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Der Herr der Unterwelt.

1. Kapitel.

Oberhemden.

Harst schaute die dicke Mathilde mißbilligend an.

»Sie können getrost ein paar Bohnen mehr zum Morgenkaffee
nehmen, treue Seele … Dies hier ist nicht Kaffee,
sondern, wie wir Berliner sagen, Lurke.«

Mathilde, die soeben in Haralds Arbeitszimmer hineingeschwebt
war — was man so bei zwei Zentner dreißig
Pfund »Schweben« nennt —, erwiderte nur: »Den Tag
dreißig Zigaretten, und dann noch starken Kaffee, da könnt
ich ja den Ofen für die Einäscherung bald heizen lassen!!«

Ich schmunzelte hinter meiner Zeitung. Ich schmunzelte
nicht nur über unser Mathildchen, sondern auch über den
Waschzettel in der Morgenzeitung über die Tagesneuigkeiten.
Die Kälteperiode hatte sicherlich auch den Gehirnen
der Presseschreiblinge geschadet. Saure Gurkenzeit im Winter.

»Die Koalitionsverhandlungen sind auf dem toten
Punkt angelangt.«

»Der geistesgestörte »Einbrecherkönig« Paul Pirsch, der
sich in seiner Gummizelle nur noch für einen sehr bekannten
Minister hielt und andauernd politische Reden brüllte, ist
auf bisher unaufgeklärte Weise aus der Irrenanstalt Herzberge
entwichen.«

»Emir Schmusamukir hat sich als fünfter Kronprätendent
in Afghanistan ausrufen lassen.«

»Der weltberühmte Damenimitator Donato, der mit
bürgerlichem Namen Fritz Grind heißt, hat sich endgültig
vom Varietee zurückgezogen und das Rittergut Hüppelfeld
unweit Berlin käuflich erworben.«

»Die Besserung im Befinden des Königs von England
hält an.«

»Trotzki soll bei der Regierung des Fürstentums
Monaco die Einreiseerlaubnis nachgesucht haben.«

»Die Negertänzerin Josefine Baker ist von der
Blaubaum-Filmgesellschaft für die Rolle des Othello verpflichtet
worden.«

»Ministerpräsident Ganerowitsch wurde von politischen
Gegnern auf offenen Straße geohrfeigt. Das Befinden des
Ministers ist zufriedenstellend …«



Ich legte die Zeitung weg. Ich hatte genug. Mathilde
stand noch immer an der Tür, über dem Arm einen Berg
zerknitterter Oberhemden.

»Herr Harald, gnädige Frau hat die Wäsche nachgesehen.
Die Oberhemden sind nur noch Putzlappens … Gnädige
Frau wird von einer Hausschneiderin neue nähen lassen.
Heut’ früh kam ’n Brief deswegen …«

»Deswegen?!« fragte Harst etwas erstaunt.

»Ich meine, — — ’ne Schneiderin hat ’ne Offerte
jeschickt … Hier ist sie …«

Harst nahm das hektographierte Schreiben und las vor:

Berlin SO. 16.

Michaelkirchstr. 122.

Edeldenkende Herrschaften werden gebeten, einer unverschuldet
in Not geratenen Witwe durch Übertragung von
Hausschneiderei, Spezialität Wäschenähen und Modernisieren,
zu helfen.



Frau Thea von Buratt.

Jannowitz 1802.

»… Gnädige Frau hat die Dame schon angerufen …«
flötete Mathilde weiter. »Stoff für Oberhemden haben wir
noch liegen, Herr Harald …«

Harst wurde ungeduldig. »Weshalb in aller Welt so
viel Gerede einer solchen Nichtigkeit wegen!! Verschwinden
Sie, Mathilde, ich habe wirklich an anderes zu denken …«

Das stimmte nicht. Er hatte an nichts zu denken. Zur
Zeit war Ebbe bei uns. Wir langweilten uns.

Aber Mathildchen blieb. »Gnädige Frau läßt noch sagen,
daß die Herren doch pünktlich um drei zu Tisch sein möchten.
Es gibt Schlei, und Fische …«

»Raus!!«

Unsere Dicke schob ab.

Harald lachte. »Mama bleibt eine sparsame Seele, mein
Alter … Oberhemden im Hause nähen lassen, — eine Idee
von vorgestern! Aber Mutters gutes Herz spricht da mit …
Am liebsten würde sie jeden Bettelbrief durch eine Postanweisung
beantworten.«

»Na — du doch auch!«

»Ja, wenn ich damit nicht so schlechte Erfahrungen
gemacht hätte!! — Wie ist’s, gondeln wir mit den Brettern
wieder in die Wälder?«

Zehn Minuten drauf fuhren wir zur Sprungschanze bei
Onkel Toms Hütte, wie das bekannte Waldrestaurant unweit
Zehlendorf heißt. Ich für meine Person habe nie den
Ehrgeiz gehabt, mir auf der Sprungschanze das Genick oder
sonstige Knochen zu brechen. Harald erledigt seine sechs
Sprünge, ich schaue zu, und dann gleiten wir auf unseren
Brettern wieder in die verschneite Waldeinsamkeit hinein.

Es war heute wieder bitter kalt. Der Wald war wie
ausgestorben. Nur hin und wieder hörten wir einen emsigen
Specht klopfen. Wir schlängelten uns an der Krummen
Lanke und am Schlachtensee vorüber bis in die weiten
Felder und Schonungen jenseits der Bahnlinie Berlin—Potsdam
und machten gegen zwölf in einer einsamen, nur im
Sommer vielbesuchten ländlichen Kneipe Rast, frühstückten
dort zum zweiten Male und unterhielten uns mit dem dicken
redseligen Wirt, der nicht recht wußte, wen er vor sich
hatte, und zu gern Namen und Stand seiner beiden einzigen
Vormittagsgäste herausbekommen hätte.

Die Kneipe Unter den Eichen war, wie er uns erzählte,
ehemals ein Vorwerk des nahen Rittergutes gewesen, und
er selbst spielte hier nur den Pächter. »Ich hätte das Grundstück
ja längst gekauft, aber der Vorbesitzer war so verschuldet,
daß er über nichts mehr zu verfügen hatte, und
der neue Herr ist wieder zu reich … Pech!!«

Die drei Glas Grog hatten mich in jene angenehme
schläfrige Stimmung versetzt, daß die gleichgültigen Reden
des Dicken unbeachtet an meinem Ohr vorüberrauschten.

Dann brachen wir auf, Harst bog wieder sofort vom
einsamen Feldweg auf unsere alte Fährte in die Schonung
ab und legte ein Tempo vor, daß ich sehr bald zurückblieb.
Auf einer Anhöhe kam er mir aus den Augen. Als auch
ich dann keuchend den Höhenkamm überwunden hatte, stand
Harald hinter einer vereinzelten dicken Eiche und blickte
gen Westen, wo die Kneipe im Tale weiß bepudert dahinträumte.

Schweigend wies er nun auf eine dritte Skispur, die
neben unserer Fährte entlanglief, zum Teil auch unsere
Spuren überquerte.

»Sehen können!!« sagte er nach einer Weile mit Nachdruck.
»Irgend jemand ist uns bis hierher auch auf Brettern
gefolgt … Dir wäre das wohl entgangen.«

»Allerdings …«

»Drei Grogs — — zu viel! Besonders jetzt. Die Ebbe
ist vorüber, die Flut naht, und wir werden einen klaren
Kopf nötig haben.«

Ich blickte ihn ziemlich verständnislos an. Sein von
Kälte gerötetes Gesicht wirkte in dem wollenen grünblauen
Kopfschützer wie ein rotbäckiger Hasenkopf. Hasenköpfe sind
längliche Äpfel — bekanntlich. Er rieb seine schmale Hakennase
und fuhr fort: »Ich rechnete so halb und halb mit
liebenswürdiger Überwachung und Gefolgschaft. Schon gestern
an der Sprungschanze war’s mir so, als ob jemand
mehr Interesse für uns verriet, als augenblicklich angenehm.
— Ich möchte nur wissen …« — und wieder deutete er
auf die Skispur — »wo dieser Gentleman geblieben ist.
Seine Fährte endet hier neben der Eiche … Umgekehrt
ist er nicht … Bitte, da sind die Eindrücke seiner Bretter,
das Ende seiner Fährte. Von hier aus konnte er beobachten,
wo wir blieben. Er sah uns wohl in der Kneipe verschwinden,
mag gewartet haben, bis wir wieder herauskamen. Wo
blieb er aber?!«

»Hm, du hast ganz recht … Das ist merkwürdig …«

»O nein, das ist verblüffend, mein Alter … Spuren
im Schnee erzählen dem Kenner sehr logische Geschichten.
Diese Spuren geben uns ein Rätsel auf. Gesetzt der Fall,
der Betreffende hätte hier die Bretter abgeschnallt und wäre
zu Fuß verduftet: Wo sind seine Fußspuren?! Verwischt
kann er sie nicht haben, denn dazu liegt der Schnee zu
gleichmäßig.«

Er schaute immer wieder rundum …

»Seltsam …! Wir sind doch schließlich auch auf derartige
Scherze geeicht …!«

Er blickte nach oben … Aber dort in den Ästen konnte
sich auch kein Mensch verbergen.

»Wir müssen dahinter kommen!! Es wäre ja noch
besser, wenn hier zwei Leute wie wir, die immerhin etwas
Hirn im Schädel haben, so vollständig versagen sollten!«

»Vielleicht ist die Eiche hohl,« meinte ich vorsichtig.

»Dick genug ist sie, auch zwei Leute beherbergen zu
können …! Aber hohl?! Nein, dann müßte man ja das
Loch sehen, durch das …«

»… Es kann ein loses Rindenstück vorhanden sein.«

»Ach so: Eine Rindentür!!« Er lächelte ironisch. »Dieses
Romanhandwerkszeug wollen wir denn doch lieber ausschalten.
Solche Zufälle, daß uns jemand folgt und dann
auch gleich hier eine Rindentür in dieser Eiche bereit
hat, gibt es nicht.«

Er schaute nochmals in das Astwerk empor. »Wirklich ein
kolossaler Baum …! Man wird ihn wohl, als man hier
die Schonung anlegte, aus Pietät stehen gelassen haben.
Die Schonung dürfte noch zum Rittergut Hüppelfeld gehören,
dessen Gebäude dort drüben sichtbar sind. — Wir
können hier nicht anfrieren … Nach Hause also …! Der
Verfolger wird sich schon wieder bemerkbar machen.«

Meines Freundes Eigentümlichkeiten sind so vielseitig,
daß er selbst mich oft genug noch durch neue Züge seines
eigenartigen Charakterbildes überrascht. Was mich hier in
Erstaunen setzte, war sein plötzlicher Verzicht auf jegliche
weiteren Nachforschungen nach dem mutmaßlichen Spion.
Anderseits hatte er ja ganz recht damit: Bei vierzehn Grad
Kälte und Ostwind konnten wir unmöglich noch länger hier
oben auf der Kuppe umherstehen. Vielleicht war dieser Spion
auch lediglich einer jener begeisterten Harstverehrer, die oft
genug sich ein Vergnügen daraus machen, ihrerseits die
Herren Harst und Schraut als gelegentliche »Amateurdetektive«
zu beobachten. Man erlebt in dieser Beziehung
ja so allerlei. Und vielleicht war deshalb auch Haralds
Annahme, die Ebbe sei vorüber, ein kleiner verzeihlicher
Irrtum. — So dachte ich. Wie falsch ich dachte, sollte ich
sehr bald merken.

Ausgehungert wie die Wölfe und glühend und blühend
von der scharfen Luft langten wir zehn Minuten vor drei
daheim an. Mathilde konnte also zufrieden sein. Als wir
das Eßzimmer betraten und Haralds Mutter begrüßten,
erschien kurz nach uns im Zimmer eine schlanke, blasse
Dame, ganz in Schwarz gekleidet, mit dunklen übergroßen
Augen, — eine wundervolle, imponierende und doch liebliche
Frau …

Es war Thea von Buratt, die Hausschneiderin, die oben
im Plättzimmer nun für uns neue Oberhemden nähte.

Ich war meinerseits geradezu verwirrt über diese …
Schneiderin. Frau von Buratt war in allem große Dame,
und als wir dann bei Tisch saßen und die Unterhaltung
immer lebhafter wurde, als das Gespräch von Harald vielleicht
absichtlich auf ganz entlegene Gebiete gelenkt wurde, die
selbst der Durchschnittsbildung einer Dame der Gesellschaft
ziemlich fern liegen mußten, war ich noch mehr verblüfft. Frau
von Buratt wußte überall und mit allem Bescheid, war in
allen Weltgegenden daheim, plauderte ebenso anregend über
Känguruhjagden in Australien wie über Seehundsfang an
den Küsten Ladradors.

Nur — über sich selbst sprach sie nicht. Frau Harst tippte
wohl hin und wieder taktvoll an, um wenigstens einen
kleinen Einblick in Frau Theas Verhältnisse zu erlangen,
aber unsere feudale Hausschneiderin wußte all diesen Versuchen
ebenso taktvoll auszuweichen.

Nach Tisch nahmen wir den Kaffee im Wintergarten
ein. In unserem neuen Heim war die frühere bescheidene
Veranda verschwunden, und dieser Wintergarten war ein
Stück bezaubernder Sonnenpracht genau nach Haralds Angaben
geworden. —

Frau von Buratt hatte sich, nachdem Frau Harst Mahlzeit
gewünscht, sofort wieder nach oben in ihr kleines Arbeitsfeld
zurückziehen wollen. Das wurde nicht geduldet,
und so saßen wir denn unter grünen Palmenwedeln in
bequemen Korbsesseln um die gemütliche Kaffeetafel und
waren allseits glänzender Laune. Aus welchem Grunde Harald
vorhin bei Tisch so grob geschwindelt und erzählt hatte,
unser Skiausflug habe uns nach Cladow über die zugefrorene
Havel geführt, war mir unverständlich, bis er
jetzt plötzlich zu Frau Thea sagte:

»Gnädige Frau, wenn ich mich den Zeitungsberichten
nach recht besinne, haben Sie vor kurzem Ihr Rittergut
Hüppelfeld westlich von Zehlendorf an einen Herrn Fritz
Grind verkauft …«



2. Kapitel.

Der Einbrecherkönig.

Harald hatte mir die drei Glas Grog nicht ohne Grund
vorgeworfen. Jetzt erst entsann ich mich auf des dicken
Wirtes langatmige Erzählungen, jetzt erst wurden in mir
verschiedene Namen wieder lebendig.

Hüppelfeld!! Die Kneipe Unter den Eichen gehörte ja
zu Hüppelfeld!! Und morgens hatte ich in der Zeitung
denselben Namen gefunden …! Auch den des neuen Besitzers
des Millionengutes, das freilich so überschuldet gewesen,
daß die Witwe des Vorbesitzers, eben Frau von
Buratt, bettelarm den Stammsitz des alten Geschlechtes derer
von Buratt verlassen hatte.

Frau Thea erwiderte kühl: »Ja, Hüppelfeld gehörte
mir bis vor einer Woche, — oder genauer ausgedrückt,
es gehörte mir nicht mehr. In der Zwangsversteigerung
fielen Hypotheken im Betrage von hundertzehntausend Mark
aus.« Ihr Ton wurde schärfer. »Freilich traf dieser Verlust
zwei berüchtigte Wucherer, die uns so langsam an den
Bettelstab gebracht haben und insofern noch ein glänzendes
Geschäft machten, als sie meinen Mann schon vorher genügend
ausgesogen hatten.«

Ein etwas peinliches Schweigen folgte. Frau Theas
bisherige abgeklärte Ruhe war einer auffallenden Nervosität
gewichen. Um ihren vollen Mund hatten sich ein paar
harte Linien gebildet, die davon zeugten, wie schmerzlich
ihr diese Erinnerungen waren.

Frau Harst fragte leise:

»Ist Ihr Gatte schon lange tot?«

»Drei Jahre, gnädige Frau …« — Sie erhob sich
und zog sich mit ein paar höflichen Dankesworten an
ihre Arbeitsstätte zurück.

»Die Ärmste …« meinte Frau Harst seufzend. »Heute
Wäschenäherin — — und vor kurzem noch Frau Rittergutsbesitzer!
— Schade, daß sie eine so verschlossene Natur
ist … Sie bat mich, ob sie nicht, so lange ich Arbeit
für sie hätte, hier schlafen könnte. Sie hat die drei Zimmer
ihrer Wohnung vermietet und schläft in der Küche, wie sie
mir eingestand. Natürlich habe ich für sie das Fremdenzimmer
neben der Plättstube herrichten lassen …«

Harald schaute nachdenklich nach oben, wo unter dem
Glasdach die matten Lampen brannten. Er sagte nichts.

»Bist du mit meinen Anordnungen nicht einverstanden,
mein Junge?« fragte Frau Harst etwas unsicher.

»Durchaus, liebe Mutter …«

»Du bist so … eigentümlich …«

»Vielleicht habe ich Grund dazu, Mama. Paul Pirsch
ist aus Herzberge entflohen …«

»Der Einbrecherkönig, — ja, ich las es … Aber mit
Pirsch hast du dich doch nie befaßt …«

Auch ich nickte. »Nein — nie!«

Harald entgegnete nur: »Ein Irrtum! Schraut lag damals
gerade mit seiner Lungenentzündung im Sanatorium,
und Pirsch weiß ganz gut, daß ich es war, der damals
der Polizei den Wink gab, einmal die Sommergäste des
Waldrestaurants Unter den Eichen sich genauer anzusehen.
Dorthin hatte Pirsch sich geflüchtet, dort lebte er als harmloser
kränklicher Oberlehrer Doktor Hirsch — natürlich in
einer seiner tausend Maskierungen …«

Er blies einige tadellose Rauchringe … »Überhaupt:
Paul Pirsch!! Ein Kapitel für sich, nein, ein ganzes Buch,
kann man schon sagen, aber ein Buch, von dem nur die
ersten Seiten aufgeschnitten sind. Was weiß man von ihm?
Nichts! Nicht einmal seinen richtigen Namen. Dieser gefährliche
Einbrecher, der nie ein Menschenleben schonte,
wenn er mal in Bedrängnis geriet, arbeitete stets allein.
Um seine Person spannen sich förmliche Mythen. Er tauchte
kurz nach der Inflation hier in Berlin auf, oder besser: Man
begann zu dieser Zeit seine Tätigkeit zu spüren. Einbruch
folgte auf Einbruch … Niemals stahl der zunächst unbekannte
Dieb anderes als nur Bargeld und Kleinodien,
niemals vergriff er sich an Silber, die besten Silberkästen
konnten ihn nicht reizen. Dann, nach etwa zwei Jahren,
ermittelte die Kriminalpolizei endlich, daß diese Einbrüche
und Hoteldiebstähle und anderen ähnlichen Diebereien auf
das Konto ein und desselben Mannes kämen, der sich niemals
eines Gehilfen bediente, der nie einen Kollegen von der
Zunft zum Schmierestehen benutzte, der bald als italienischer
Marchese, bald als englischer Lord, bald als amerikanischer
Millionär Gastrollen in Hotels und Pensionaten gab, stets
anders aussah, — — aber seine Fingerabdrücke waren immer
dieselben und verrieten ihn schließlich. Er wurde verhaftet,
entwich aus dem Transportwagen, hatte sich bei der ersten
Vernehmung Paul Pirsch genannt. Ich selbst war an demselben
wenig interessiert. Erst als Freund Bechert eines
Tages zu mir kam, — du warst bereits im Sanatorium, mein
Alter, und es stand recht schlecht mit dir —, gaben mir Becherts
genaue Angaben über den »Einbrecherkönig« doch zu denken.
Ich sagte Bechert ganz offen, daß dieser angebliche Pirsch,
der fast sämtliche Sprachen der Welt fließend beherrschte,
sicherlich ein gebildeter Mann sei und nur im Nebenberuf
Einbrecher und Dieb. Ihn aufzuspüren, hielt ich für ziemlich
aussichtslos, denn ein Mensch von solcher Intelligenz und
so überragenden schauspielerischen Fähigkeiten könnte hier
in Berlin vielleicht als harmloser Arzt, Ingenieur, Chemiker
oder Gelehrter in aller Sicherheit zusehen, wie die
Polizei ein Phantom suchte, denn das war er ja im Grunde.
— Ihr blickt mich so fragend an, meine Lieben … Ihr
möchtet gern wissen, wie ich seine Spur trotzdem fand …
Das war gar nicht so schwer, nachdem mir Bechert noch
das gesamte schriftliche Material über »Pirsch« zur Durchsicht
überlassen hatte. Mir fiel auf, daß er besonders die
westlichen Vororte immer wieder heimgesucht hatte, die Villen
in Neubabelsberg, Wannsee, Nikolassee, Schlachtensee, Zehlendorf
und Lichterfelde-West. Bei seinen Einbrüchen hatte
er erstaunliche Ortskenntnis verraten, und doch konnte nie
festgestellt werden, daß er die Gelegenheiten vorher irgendwie
ausbaldowert hatte. So kam ich zu der Überzeugung, der
Mann müsse dort irgendwo wohnen. Ich überlegte mir,
wo ein Mensch wie er wohl am leichtesten verschwinden,
unerkannt untertauchen könnte, falls er eben nicht als harmloser
Bürger eine bestimmte Wohnung hatte. So stieß
ich denn auf die entlegene Sommerkneipe Unter den Eichen,
wo wir ja auch heute vormittag waren …«

Frau Harst rief halb empört: »Dann hast du ja geschwindelt,
Harald! Ihr wart nicht in Cladow!«

»Wir waren dort — mag’s dabei bleiben, Mama …
Also — wir waren bei dem dicken Herrn Wirt, dem Pächter
des einstigen Vorwerks, jetzt Restaurant Unter den Eichen.
Und vor drei Jahren war ich auch dort, als biederer Ausflügler
mit Rucksack, Gummikragen und charakterfestem
wollenen Sporthemd. Ich saß im Garten, aß Mittag und
beäugte das übrige Publikum. In einer der Lauben fiel
mir ein Herr mit blondem Vollbart und Hornbrille auf. Der
Mann trug trotz des warmen Septembertages Zwirnhandschuhe
und mußte den Zeigefinger immer wieder anfeuchten,
wenn er eine Seite umschlagen wollte. Der Wirt, der mir
eine Weile Gesellschaft leistete, sprach auch über seine
Sommergäste und auch über den Herrn Oberlehrer Doktor
Hirsch, der an einem bösen Hautausschlag an den Händen
leide und ganze Tiegel Salbe verbrauche, die er sich stets
selbst aus der Apotheke in Schlachtensee hole. — Ein Mensch,
der fürchtet, sich durch seine der Polizei gut bekannten
Fingerabdrücke zu verraten, kann solch’ einen Hautausschlag
ganz gut brauchen. Ich wanderte also nach Schlachtensee
hinüber, und in der Apotheke erfuhr ich, daß von hier
kein Oberlehrer Doktor Hirsch Salbe bezöge, das müsse ein
Irrtum sein. Es war — — Verbrecherdummheit, und ich
hatte Glück gehabt! Abends wurde Doktor Hirsch verhaftet.
Sein Bart war falsch, er trug Perücke und zum
Schein Goldkronen, die er nur lose über drei Vorderzähne
gestreift hatte. Im Untersuchungsgefängnis wurde er …
geisteskrank. Daß er lediglich glänzend simuliert hat, unterlag
für mich keinem Zweifel. Leider machte der Richter den
Fehler, »Pirsch« mitzuteilen, wem er seine Verhaftung zu
danken hatte, und die Folge davon ist … dieser Brief, der
heute früh mit der übrigen Post eintraf und den ich euch
unterschlagen habe. Bitte — hier heißt es — auf tadellosem
Büttenpapier in Maschinenschrift:

Herr Harst, ich bin frei. Sie wissen wohl, was das
für Sie bedeutet!!   Paul Pirsch.



Wenig, aber herzlich und eindeutig, wie ihr seht.«

»Mein Gott!« stöhnte Frau Auguste Harst ängstlich …
»Er wird sich rächen, Harald!«

»Er wird sich zu rächen versuchen, liebe Mutter …
Solche Versuche haben schon viele unternommen, — alle sind
dabei schließlich hereingefallen, und Paul Pirsch wird es
nicht anders ergehen. Ich bin seit vorgestern sehr auf der
Hut, denn schon vorgestern ist Pirsch entflohen, und Bechert
hat es mir sofort telephonisch mitgeteilt, und unser Haus wird
Tag und Nacht von einem Dutzend Kriminalbeamten bewacht.
— So liegen die Dinge, und sie liegen schlecht für Pirsch.
Ich fürchte, er wird bei seinen Vergeltungsversuchen sich
selbst festnageln. Ich rechne natürlich keineswegs mit alltäglichen
Attentaten. Dazu ist der Mann zu schlau. Er wird
uns weder Höllenmaschinen ins Haus schicken noch auf
mich schießen. Nein, seine Intelligenz wird fraglos etwas
Besseres ausklügeln, — vielleicht hat er sogar mit den
Vorbereitungen schon begonnen …«

Er lächelte sanft, und er fügte ganz leise hinzu: »Findet
ihr nicht, daß es hier zieht? Es muß hier irgendwo eine
Luftscheibe offen sein …«

Ich schaute zum Glasdach empor, das des Schnees und
der Winterkälte wegen mit einer doppelten Lage von Strohmatten
belegt war. Doch oben gab es allerdings drei kleine
quadratische Luftscheiben, sie ließen sich jedoch nur hochklappen,
und das war der Strohmatten wegen unmöglich.
Anderseits hatte auch ich einen kühlen Luftstrom gespürt,
und selbst Frau Harst sagte nun:

»… Ja, es zog wirklich … Ich glaubte aber, das läge
an der starken Kälte draußen …«

»Mag sein,« sagte Harald. »Jedenfalls, Mama, — mache
dir keine Sorgen Pirschs wegen. Der schlaueste Verbrecher
begeht Fehler — vergleiche den angeblichen Salbenverbrauch
und Pirsch hat bereits wieder zwei Fehler auf sein Konto
gesetzt …«

»Der Drohbrief ist der eine,« meinte Frau Harst.

»Nein, liebe Mama … Aber lassen wir das Thema
jetzt … Pirsch ist wirklich nicht so überaus wichtig, daß
wir uns durch ihn diese Dämmerstunde verderben lassen …«

Mathilde schwebte in den Wintergarten.

»Herr Harald, — — ein Klijent …« meldete sie und
reichte ihm eine Karte:

Karl Mischkuweit,

Geschäftsführer

Berlin O. 17.

Müncheberger Str. 211.

»Berühmte Gegend,« lächelte Harald. »Schlesischer Bahnhof
… Berliner Unterwelt … — Nun, Mathilde, was
haben Sie mit Herrn Mischkuweit getan?«

»Vor der Haustür steht er, aber nicht mehr allein.
Als er mir die Karte gab, kamen zwei andere Herren in
den Vorgarten, und der eine war schon oft hier, es ist
der Kriminalassistent Stückler, Herr Harald, und der sagte
zu dem feinen Herrn im Gehpelz: »Na, Mischkuweit, — was
willst du denn hier?!« Und da schlug ich die Tür zu …«

»Sehr brav … — Komm’, mein Alter. — Mama,
du entschuldigst uns … Herr Mischkuweit scheint der
Kriminalpolizei nicht ganz unbekannt zu sein …«

3. Kapitel.

Der Herr der Unterwelt.

Das organisierte Berliner Verbrechertum ist für den
harmlosen Durchschnittssteuerzahler durch den Prozeß gegen
die Immertreu-Leute erst so recht ins Scheinwerferlicht gerückt
worden. Manch einem, der bis dahin bei der Lektüre
eines Kriminalromanes und bei der Schilderung von Verbrecherbünden
skeptisch gelächelt hatte, mag da doch etwas
gruselig geworden sein. Daß diese Mitglieder der Berliner
Unterwelt trotz allem auch Menschen sind und, von ihrer
Gefährlichkeit für die Allgemeinheit abgesehen, auch ihre
versöhnlichen Charakterseiten haben, wußten wir längst.

Harald öffnete die Haustür, begrüßte die beiden Beamten
und bat den Herrn Mischkuweit näherzutreten. Herr Mischkuweit
legte seinen vornehmen Pelz ab und zeigte sich uns
in tadellosem schwarzen Sportanzug, Lackstiefeln, grauen
Gamaschen, Händen Handschuhnummer 12, und vier Brillantringen.
Sein Gesicht, bartlos, frisch, verschmitzt, hatte weder
eine eingedrückte Nase noch zusammengewachsene Augenbrauen
oder sonstige »Verbrecherkennzeichen« aus Kriminalschmökern,
die von schreibwütigen Ignoranten hingeschmiert
werden. Herr Mischkuweit sah wie ein vergnügter, friedlicher
Boxer aus einem Amateurverein aus. Nur seine
hellen Fischaugen hatten so einen besonderen Blick: den einer
gehetzten Katze!

»Zigarre gefällig …« — und Harald hielt ihm die
Kiste hin.

Herr Mischkuweit blickte sich voller Interesse das Zimmer
an. »Hübsch hier, Herr Harst … Aber mit dem Seidenperser
dort sind Sie angeschmiert worden … Daß sind
Anilinfarben, kein Pflanzenfarbstoff. Ein Skandal, daß
heutzutage sogar Orientteppiche auf die Art gefälscht werden.«

»Ist das Ihr Spezialfach, Herr Mischkuweit?«

»Nee, Herr Harst, ich habe mich schon vom Jeschäft
zurückgezogen … Ich war mal bei ’ne Rollikolonne …
Jetzt bin ich Geschäftsführer von unserem Wohltätigkeitsverein
»Offene Hand« …« Er schmunzelte … »Wir gehören
mit zum »Ring«, — na Sie wissen schon …«

»Ich weiß … — Und Sie wünschen?«

Herr Mischkuweit betrachtete seine tadellos manikürte
Linke und ließ die Ringe funkeln. Ein Blick von unten herauf
traf Haralds Gesicht …

»Wir kennen Sie, Herr Harst, — Sie sind ein anständiger
Kerl …«

»Danke …!«

»Ich möchte Sie und Herrn Schraut bitten, über das,
was ich Ihnen mitteilen will, Schweigen zu bewahren …«

»Handelt es sich um … ein gedrehtes Ding?«

»Nein, nein,« wehrte er entschieden ab. »Um ganz was
anders, Herr Harst … Wir brauchen Ihre Hilfe …«

»Nicht möglich! Gegen wen denn? — Trinken Sie
einen Kognak?«

»Wenn ich bitten darf — zwei …«

Ich kredenzte den Hennessy, und Mischkuweit nickte zufrieden.
»Den führen wir auch im Verein … — Also —
gegen wen? — hm, ja … — also gegen … den Herrn
der Unterwelt …«

»Herr der Unterwelt?«

»Nun ja … So nennt er sich … Unter dem Namen
kennen wir ihn nur. — Hier — lesen Sie mal …«

Er zog einen Brief aus der Tasche. Es war genau
dasselbe Format und Büttenpapier wie das des Drohbriefes
Paul Pirschs. Harald und ich tauschten verstohlen
einen vielsagenden Blick.

Mischkuweit las vor:

Ich bin wieder nach Europa zurückgekehrt und bleibe
vorläufig in Berlin. Ihr werdet mir zum 20. Februar
5000 Mark bereithalten. Mischkuweit soll das Geld in
einen Umschlag tun und mir am Abend in den Kleistsälen
übergeben. Was euch bevorsteht, wenn ihr mich
etwa verpfeift, wißt ihr.



Der Herr der Unterwelt.

»Geben Sie her,« sagte Harald.

Wir betrachteten den getippten Brief. Mischkuweit als
Sachverständiger meinte: »Fingerabdrücke — nichts zu machen!
Da ist jedes Suchen umsonst, meine Herren. Wir haben ja
gut ein Dutzend ähnlicher Schreiben von früher her, und dann
zwei Ansichtskarten, die gleichzeitig mit dem Brief da in
unserem Vereinsbriefkasten gestern mittag lagen. Hier sind
sie.«

Es war eine Ansichtskarte aus Stockholm und eine aus
Saßnitz auf Rügen, die erste am 16. Februar in Stockholm
abgestempelt, die zweite am 17. Februar, also vorgestern,
in Saßnitz. Adressiert waren beide an den Verein »Offene
Hand«, die Aufschrift mit Maschine war dieselbe: »Gruß
und Wiedersehen. — Der Herr der U.«

»Ich möchte nun noch folgendes erklären,« sagte Karl
Mischkuweit und schielte nach der Kognakflasche, ein Wink,
den ich richtig verstand. »Prosit, meine Herren … Also
dieser Schuft, der uns da immer wieder geschröpft hat,
meldete sich zum ersten Male vor etwa fünf Jahren.
Auch der Brief wird noch bei uns im Geheimarchiv aufbewahrt
… Er schrieb damals etwa folgendes: »Ich habe
die Beweise bei der Hand, daß acht von euren Mitgliedern
(es waren die Namen genau angeführt) folgende für die
Polizei noch unaufgeklärte Straftaten begangen haben …
Falls ihr nicht bis morgen an bestimmter Stille zehntausend
Mark niedergelegt, gehen die acht von euch ins Kittchen.
Gehorcht ihr, so erhaltet ihr feine Tips für lohnende Besuche
— der Herr der Unterwelt.« — Ich will die Geschichte
nicht zu lang anspinnen, Herr Harst. Wir kriegten
damals eine Heidenangst, und wir brachten schleunigst das
Geld zusammen. Leicht war’s nicht. Es wurde dort niedergelegt,
wo der Brief es gewünscht hatte. Am nächsten Tage
kam ein Dankbrief von ihm und ein Tip für eine ganz
große Sache, die auch glatt gelang und die zehntausend
Märker mit Zinsen wieder ausglich. — Das war der Anfang
unserer Beziehungen zu diesem Unbekannten, und das
ging dann gut zwei Jahre so weiter: Wir zahlten, er
schrieb uns »Gelegenheiten«. Aber unser Verein war nicht
der einzige leidtragende. Auch die anderen Vereine von
unserem Ring nahm der Bursche gehörig hoch. Wir haben
mal so ausgerechnet, daß er alles in allem von unserem
Kartell etwa hundertzehntausend Mark erpreßt hat, wogegen
das Kartell durch ihn höchstens achtzigtausend »verdiente«.
Gegen den Burschen gab’s eben kein Abwehrmittel.
Er wußte einfach alles. Er kannte all unsere Mitglieder, er
hätte jeden ins Loch bringen können … Es war unheimlich.
Und das Allerschönste, Herr Harst: Es war so ein halbes
Jahr nach seinem ersten Brief, und wir hatten gerade
Vereinssitzung in den Kleistsälen, wo wir drei Vereinszimmer
gemietet haben. Einer von uns war verschütt gegangen,
und es mußte das Honorar für den besten Strafverteidiger
aufgebracht werden. Billig sind die Herren Strafverteidiger
nicht. Mit einem Mal geht die Tür auf und
herein kommt ein Herr in tadelloser Kluft mit grauem Spitzbart
und Monokel, macht die Tür zu und hebt die Hände,
und in jeder Hand hatte er eine Mauserpistole. »Guten
Abend,« sagt er, »ich bin der Herr der Unterwelt. Euch
fehlt Geld für den Verteidiger des kessen Franz, hier
mein Anteil …« Und er wirft einen Tausender auf den
Tisch und ist wieder draußen, ehe wir noch recht zur Besinnung
kamen. — Dann ist er noch häufiger erschienen,
Herr Harst, und als wir ihn mal beim Genick nehmen
wollten, meinte er kalt: »Mein Material liegt bei einem
Freunde!! Also — Platz da!!« Und wir ließen ihn laufen.
Er hatte so was an sich, Herr Harst, das mächtig imponierte.
Auch bei den anderen Vereinen gab er solche Gastrollen.
Bis er uns dann vor etwa drei Jahren schrieb, er ginge
ins Ausland. Da hörten wir denn auch bis gestern nichts
von ihm, eben bis zu diesem neuen Erpresserbrief und den
beiden Ansichtskarten. Darauf hielten wir gestern abend
eine Sitzung ab, und ich machte den Vorschlag, wir sollten
Ihnen doch mal die Sache vortragen, Herr Harst. Die Geschichte
ist nämlich die: Wir können die 5000 Mark für
ihn nicht aufbringen. Unser Ring feiert morgen abend sein
Fastnachtsvergnügen, die Unkosten sind groß, und außerdem
hat die Verteidigung der Kollegen vom Immertreu
letztens ’ne Stange Gold verschluckt. Bei uns in den Kassen
ist Ebbe. Anderseits: Wir können’s mit dem unheimlichen
Schuft nicht verderben. Er hat uns in der Hand, das
wissen wir — noch immer!! Und das weiß er auch. Sein
Material gegen uns müßte eben gestohlen werden, aber erst
müßten wir wissen, wer dieser Halunke ist. Unsere Bitte
geht nun dahin, Herr Harst: Strecken Sie uns 2000 Mark
vor, denn 3000 haben wir noch zusammengekratzt, und
dann kommen Sie beide morgen zu unserem Fest und sehen
Sie zu, was Sie ausrichten können.«

Harald lachte herzlich. »Glänzende Idee, lieber Mischkuweit:
Harald Harst und die »Offene Hand« … Hand
in Hand!! Treppenwitz der Weltgeschichte!! — Trotzdem
— gut, Sie sollen das Geld haben … Aber ich stelle
eine Bedingung: Sie gehorchen mir prompt, es geschieht
nur das in dieser Sache, was ich anordne.«

Mischkuweit reichte Harald die manikürte Flosse. »Abgemacht!«

»Schön … — Schraut und ich erscheinen morgen beim
Fest als Aushilfskellner. Sorgen Sie dafür, daß uns keine
Schwierigkeiten entstehen …«

Kurz darauf verabschiedete sich Herr Mischkuweit, zog
seinen feudalen Pelz an, streifte im Flur die Handschuhe
über, hängte seinen Stock mit Hornkrücke in den Arm
und schritt der Gitterpforte zu. Es war bereits dunkel,
und es rieselte leicht mit Schnee. Wir standen noch in der
Haustür, sahen, wie Mischkuweit ironisch die beiden Kriminalbeamten
grüßte und hörten das rasende Geknatter eines
unsere Straße entlangjagenden schweren Motorrades. Plötzlich
schlug Mischkuweit nach hinten in den am Rande des
Bürgersteiges aufgeschaufelten Schnee und lag still. Wir
liefen hin … Die beiden Beamten ebenso …

Kopfschuß — — tot …

Armer Mischkuweit!! Er war mit einer Repetierpistole,
Kaliber 6,9 (mit Schalldämpfer) von dem Motorradler niedergeknallt
worden.

Wer der Radler gewesen, ahnten wir. Aber wir
schwiegen. Harald wollte es so. »Diese Sache gebe ich nicht
aus den Händen,« flüsterte er mir zu und erfand nachher
eine Notlüge, was Mischkuweits Besuch bei uns anbetraf. —

Zu derselben Zeit, als Karl Mischkuweits Leiche in aller
Eile weggeschafft wurde, fand Mathilde droben im Flur bei
uns Frau Thea bewußtlos vor dem Flurfenster auf.

Sie kam sehr rasch wieder zu sich, und als wir sie
beim Abendessen wiedersahen, erklärte sie, sie sei gerade
zufällig im Flur gewesen, als Mischkuweit erschossen
wurde … Ihre kranken Nerven hätten da versagt.



4. Kapitel.

Mit Brettern im Mondschein.

Diese Abendmahlzeit stand noch völlig unter dem Eindruck
des jähen Todes unseres Besuchers. Frau Harst war völlig
verstört. Frau von Buratt hatte starkes Kopfweh und Harald
spielte den großen Schweiger. Dann erhob er sich unvermittelt
und meinte, er müsse rasch einmal telephonieren.
Er blieb fast zehn Minuten weg, und als er wieder am
Tische Platz nahm, war er etwas redseliger. Die Stimmung
hob sich, und nur Frau Thea mit ihrem geisterbleichen Gesicht
zeigte weiterhin die gleiche Teilnahmlosigkeit, aß fast nichts
und tat nur sehr viel Rum in ihren Tee.

Ihr Ohnmachtsanfall im Flur hatte in mir einen
ganz geringen Verdacht aufkeimen lassen. War sie wirklich
»zufällig« in den kritischen Minuten droben am Flurfenster
gewesen?!

Anderes kam noch hinzu, diesen Verdacht zu verstärken:
Unser bescheidenes Abenteuer vom Vormittag, der Spion,
der uns gefolgt war — bis zu der Kneipe unter den
Eichen, die doch zum Rittergut Hüppelfeld gehörte. Bestanden
etwa irgendwelche Beziehungen zwischen Thea von Buratt
und diesem Paul Pirsch, dem Einbrecherkönig, der doch
höchstwahrscheinlich mit dem »Herrn der Unterwelt« identisch
war?! War unsere Oberhemdennäherin etwa absichtlich zu
uns gekommen, hatte sie im Vertrauen auf Harsts Nächstenliebe
und Wohltätigkeit zu dem einfachen Mittel des Offertenbriefes
gegriffen, um Zutritt zu uns zu erhalten?!

Ich war überaus gespannt, wie die Dinge sich weiter
entwickeln würden. Nachher, wenn wir in Haralds Arbeitszimmer
allein wären, würde sich wohl so manches klären.

Es war halb neun, als wir uns von den beiden Damen
verabschiedeten.

Wir machten es uns dann bequem, und als ich in
Morgenschuhen und Hausjoppe aus meinen Räumen bei
Harald erschien, saß er am Schreibtisch und hatte den
ungeheuer dicken Band mit den Zeitungsausschnitten aus
dem Jahre 1926 vor sich liegen.

»Ich wußte doch, mein Alter, daß gerade dieser Band
der Feuersbrunst entgangen war,« meinte er ohne aufzublicken.
»Hitze und Wasser der Spitzen haben ihn ja
etwas ramponiert … Immerhin, er ist vorhanden, und
hier sind schon die Ausschnitte über Egon von Buratts Ende.
— Höre mal zu … Ganz interessant … Doktor Juris
Egon von Buratt, früher Rechtsanwalt, übernahm 1919
nach dem Tode seines Vaters das Gut Hüppelfeld. Er behielt
seine Rechtsanwaltspraxis vorläufig bei, tat sich mit
einem jüngeren Kollegen Doktor Veit zusammen und schied
aus der Anwaltsfirma erst 1925 aus. 1923 heiratete er
Thea, geborene Hundius, eine Konzertsängerin. Das ist also
unsere jetzige Hausschneiderin. Im September 1925 und zwar
am 2. morgens acht Uhr fanden Waldarbeiter ihn in der
Schonung südlich der Gutsgebäude unweit einer uralten
Eiche erschossen auf. Sein Ausbleiben in der Nacht vom
ersten zum zweiten war nicht weiter aufgefallen, da Buratt
sehr locker lebte und ständiger Gast in Spielklubs war und
sehr häufig die Nächte außer dem Hause zubrachte. Der
Tod war durch einen Schrotschuß verursacht, der zum Teil
die Halsschlagadern zerrissen und das Gesicht förmlich zerfetzt
hatte. Dennoch konnte seine Identität sowohl durch die
Kleidung, den Tascheninhalt, Ringe und durch ein Muttermal
im Genick zweifelsfrei festgestellt werden. Der Mörder
wurde nie entdeckt. Buratt war etwa um Mitternacht getötet
worden. Wo er die Zeit vom ersten September, sieben
Uhr abends bis zu seinem Tode zugebracht hatte, ließ sich
nicht ermitteln. — Das wäre in Kürze das Wichtigste.«

Er blickte mich an, und ich erklärte ohne zu zögern:

»Egon von Buratt ist sowohl der Einbrecherkönig Paul
Pirsch als auch der Herr der Unterwelt. Man hat damals
einen Fremden als Buratt begraben. Buratt wollte lediglich
verschwinden, sich selbst aus der Reihe der Lebenden austilgen.
Ein anderer wurde also beerdigt, er selbst lebte verkleidet
als Oberlehrer Doktor Hirsch in dem Waldrestaurant
Unter den Eichen, bis er dort verhaftet wurde und nachher
nach Herzberge kam. Seine Frau weiß dies alles, weiß
auch, daß er sich an dir rächen wird und will dich vielleicht
irgendwie schützen, — deshalb ist sie hier zu uns gekommen.
Daß Buratt sowohl Pirsch als auch der Herr der Unterwelt
sein kann, läßt sich durch folgendes erhärten. »Pirsch«
suchte gerade die westlichen Vororte heim, — Buratt kannte
den Westen am besten und wird dort viele reiche Bekannte
gehabt haben, die er brandschatzte, ohne die Gelegenheit vorher
ausbaldowern zu müssen. Buratt kann auch der Herr der
Unterwelt gewesen sein, denn als Rechtsanwalt mag er
zu Verbrecherkreisen Beziehungen gehabt haben, — wahrscheinlich
hielt er sich Spitzel, die ihm das »Material« zutrugen.«

Harald nickt. »Nicht schlecht gesagt, mein Alter …
Nur zweierlei wirft deinen ganzen Geisteskram völlig um.
Erstens: Egon von Buratt ist bestimmt tot. Du kannst ja
hier die Zeitungsausschnitte lesen. Und ganz abgesehen davon:
Stimmt deine Annahme, so müßte Buratt einen
Fremden, der ihm vollkommen glich, erschossen und ihm
seine Kleider angezogen haben. Das kann nicht sein, denn
auch Buratts Mantel und Oberhemd hatten Schrotlöcher.
Oder denkst du, er hat den Fremden erst freundlich aufgefordert,
seine Sachen anzulegen, und ihn dann niedergeknallt?!
— Nein, das alles ist denn doch zu gekünstelt.
Buratt ist tot. — Und zweitens: Die Frau, die hier zu uns
als Thea von Buratt gekommen ist, hat auch nicht den
allergeringsten Anspruch auf diesen Namen.«

»Nanu?!«

»Sie ist nicht Thea von Buratt, auf keinen Fall, — es
ist jemand anderes, dessen Namen wir heute auch schon
erwähnt haben …«

Ich dachte angestrengt nach. Es half nichts.

»Also — wer ist’s?« fragte ich.

»Das wirst du morgens sehen, mein Alter … morgens!
— Voreilige Schlußfolgerungen sind, wie du wieder einmal
am eigenen Leibe erlebst, so ziemlich das Törichtste, was man
zur Verwirrung, nicht zur Entwirrung verschlungener Fäden
tun kann. Ich selbst bemühe mich vorläufig in keiner Weise
um die Aufstellung einer sogenannten Theorie. Ich sammle
Tatsachen. Genügen diese Tatsachen, eine Teilschlußfolgerung
zu stützen, so nehme ich diese gern hin. Eine solche ist zum
Beispiel die Identität Paul Pirschs mit dem Herrn der
Unterwelt. Dieser verreist ins Ausland — angeblich — und
schreibt dem Verein »Offene Hand«. In Wahrheit rechnete
er mit seiner Verhaftung, nachdem er der Polizei schon
einmal für kurze Zeit in die Finger geraten war. Jetzt,
nachdem Paul Pirsch aus Herzberge entwichen, meldet sich
auch der Herr der Unterwelt wieder. Seine Postkarten
aus Stockholm und Saßnitz waren Bluff. Die Poststempel
auf den Marken waren gefälscht. Das sah ich sofort. Er
selbst hat den Erpresserbrief wegen der fünftausend Mark
und die Postkarten in den Vereinsbriefkasten geworfen. Er ist
mittellos, er braucht Geld. Der arme Mischkuweit bezahlte
den Verrat des Geheimnisses der Existenz des Herrn der
Unterwelt mit dem Tode. — Ich habe vorhin während des
Abendbrots das Vereinslokal der »Offenen Hand« angerufen.
Die Herren hatten Sitzung, und der Vorstand versprach mir,
jeden Brief, der vom Herrn der Unterwelt eintreffen sollte,
sofort durch Rohrpost mir zuzuleiten. Auch die Verabredung
zu morgen zum »Ringball« bleibt bestehen. Wir werden
Kellner spielen … — Da — das war die Gitterpforte …
Sie quietscht bei diesem Frost entsetzlich … Es läutet …
Ich müßte mich sehr irren, wenn’s nicht ein Rohrpostbrief
wäre …«

Es war so.

Der Vorsitzende der »Offenen Band«, Herr Julius Pinzke,
schickte des Herrn der Unterwelt getippte Zeilen und einen
Zettel, auf dem stand: »Sehr geehrter Herr Harst, in tiefer
Trauer um den Verlust unseres lieben Freundes M. anbei
die Mitteilung des Schurken, die ein roter Radler brachte.
— Ihr ergebenster Julius Pinzke, 1. Vorsitzender.«

Das Getippte lautete: »Ihr seid nun gewarnt. Macht
ihr noch weiter mit diesem Harst irgendwelchen faulen
Schmus, geht es euch allen an den Kragen. Die 5000 hole
ich morgen beim Vergnügen von Pinzke ab. — Der Herr
d. U.«

Harald schüttelte den Kopf. »Eigentlich doch eine tolle
Sache … Ein einzelner Mann tyrannisiert die ganzen
Verbrechervereine Berlins. Es muß ein Mensch von seltenen
Geistesgaben sein, dieser Paul Pirsch — oder wie er sonst
heißen mag.«

Dann blickte er auf die Standuhr. »Wir können aufbrechen,
mein Alter …«

»Wohin?«

»Zur Eiche …«

Bei fünfzehn Grad auf Brettern durch die Wälder bei
Mondschein zu eilen, ist ein mäßiger sportlicher Spaß. Aber
das große Schweigen dieser froststarrenden Einsamkeit, die
unter einer unberührten Schicht abends gefallenen Neuschnees
den Zauber weltferner Gegenden vortäuschte, dazu das
höllische Tempo, mit dem der pelzvermummte Harald wie
ein gespenstischer Schatten vor mir dahinglitt, brachten mein
Blut in förmlichen Taumel. Die Millionenstadt schlief …
Wir beide in ihren bewaldeten Rändern allein mit den
glitzernden Sternen über uns und mit unseren noch reger
schweifenden Gedanken, die förmlich festklebten an dem trügerischen
Geheimnis der Persönlichkeit eines außerordentlichen
Mannes, für den es offenbar keine Gefahr, keine Rücksicht,
kein Zurückschrecken vor dem jähen Auslöschen eines anderen
Menschenlebens gab: Das war schon etwas, diese eisige
Luft mit Freuden einzupumpen in trainierte Lungen, —
das war schon etwas, sich anders zu fühlen, als all die
hunderte, tausende anderer, die da friedlich im Häusermeer
ihren kleinlichen Nichtigkeiten nachgingen …

Kurz vor Mitternacht näherten wir uns der Schonung,
sahen schon von weitem die alte Eiche droben auf dem
Höhenkamm über die dunkle Linie des Waldes hinwegragen
— hinein in den klaren, hell gepunkteten Nachthimmel
wie der Arm eines Giganten, eines Ungeheuers
mit verkrümmten Fingern.

Harst stoppte ein wenig ab. Ich kam neben ihn. »Umkreisen
wir den Baum erst einmal …« sagte er, und sein
Atem war wie der Dampf aus einem Auspuff … »Dort
starb auch Egon von Buratt, dort an derselben Eiche, die
schon damals wohl ihre besondere Rolle in einer besonderen
Tragödie spielte … Die Eiche hätte den Beamten vielleicht
das Rätsel dieses Todes gelöst. Aber die Beamten hatten es
schlechter als ich, damals war’s September, und das weiße
verräterische Papier der Schneedecke fehlte, auf der jede
Kleinigkeit auffällt. Der Spion flüchtete in den Baum, mein
Alter, — und in dem Punkte hattest du recht, wenn auch
der Trick mit der verschlossenen Baumöffnung ziemlich neu
sein muß.«

Seine Augen waren unverwandt nach unten gerichtet,
der Neuschnee hätte uns jede Fährte gezeigt. Wir sahen
nur Spuren von Hasen und die eines Fuchses, der mit
hängender Rute hungernd dahingeschlichen war. Zuweilen
ging’s durch die Schonung wie ein qualvolles Stöhnen …
Ein Windstoß stäubte die Äste ab, und raschelnd glitten
weiße Schleierkaskaden zu Boden und vereinigten sich mit
der trostlosen weißen Fläche des winterlichen Lands.

Wir begannen den Anstieg, wir wußten, daß wir dort
oben allein sein würden. Wir standen neben dem knorrigen
Riesen, und Harst nahm die Leine aus dem Rucksack und
die Thermosflasche, halb Tee, halb Rum. Unsere Finger
waren trotz der Pelzhandschuhe steif wie die Knüttel. Als
ich trank, rann es mir wie Höllenglut durch die Kehle. Ich
hustete, mir liefen die Augen, und als ich hinschaute, schwebte
Harst schon in der Luft. Er hatte die Leine um einen der
tieferen Äste geworfen, der nur noch ein Meter lang, wohl
schon vor Jahren abgesplittert war, — ein Ast von Mannesdicke,
der ungeheure Lasten tragen mußte. Eichenholz fault
nicht so leicht. — Es war jedoch ein böser Irrtum … Es
gab einen schwachen metallischen Knacks, ich konnte noch
gerade zur Seite springen, und Harst und der Ast sausten
herab in den Schnee, der Ast fiel Harald dumpf dröhnend
über die gestrickte Wollmütze, und … der Getroffene lachte
strampelnd und pustend ein frohes Lachen, rappelte sich auf,
packte den verflixten Riesenast und warf ihn spielend hoch
wie eine Pappröhre.

Es war eine Attrappe aus Eichenrinde und Dachpappe,
— an sich ein kleines Wunderwerk, so natürlich wirkte es.
Das Ende, das am Stamme gesessen hatte, nach unten
sich trompetenartig erweiternd, war mit drei Haken am
Stamm befestigt gewesen und hatte ein Loch verdeckt, das
selbst mich nachher durchließ.

Harald meinte nur: »Das hätte ich allerdings nicht vermutet.«
Er befühlte die Haken, die sich unter seinem Gewicht
aufgebogen hatten. »Sehr verrostet … Diese famose Einrichtung
besteht schon recht lange. Ich bin nur neugierig,
was wir dort unten unter dem Baume finden werden.
Los denn! Ich werde die Leine über den höheren Ast
schleudern.«

Unsere Bretter lehnten an der Eiche. Unsere Rucksäcke
nahmen wir mit. In dem hohlen Baume gab es eine ganz
schmale Eisenleiter, weiter unten, schon im Wurzelwerk, einen
runden gemauerten Schacht, in dem eine zweite Leiter lehnte.
— Harst war vorsichtig und warf zuerst ein paar brennende
Wachszündhölzer hinab. Sie brannten in der Tiefe weiter,
wir brauchten also nicht zu fürchten, daß sich unten im
Schacht Gase angesammelt hatten.

Dann waren wir am Grunde des Gemäuers angelangt.
Unsere Taschenlampen beleuchteten ein seltsames Quartier:
Ein Bett aus Brettern mit Decken und Kissen, ein Tisch
aus Brettern, ein Stuhl, ein Schrank, ein Bücherbrett,
zwei Kisten, ein zweiflammiger Spirituskocher, Töpfe, Kannen,
Flaschen, Konservenbüchsen, zwei Laternen und … auf dem
Tische ein Teller, auf dem noch ein Bratklops und ein
Rest Kartoffelsalat lagen.

5. Kapitel.

Zwischen Traum und Wirklichkeit.

Jeder, der lebhaft zu träumen pflegt, wird an sich selbst
so und so oft die Erfahrung gemacht haben, daß die
Grenzlinie zwischen Traum und Wirklichkeit in Augenblicken
halben Wachwerdens sich in groteskester Weise verwischt.
Man glaubt noch zu träumen, und doch klammert sich unsere
Gedankenwelt schon wieder an rein äußerliche Eindrücke und
Wahrnehmungen.

Ich hatte noch immer den eklen Gestank der gelben
Schwaden in der Nase, — — und sah doch, daß all das
Gräßliche nur Traum gewesen sein konnte, denn ich lag
ja ganz bequem im Klubsessel in Haralds Arbeitszimmer
neben dem warmen Kamin, durch dessen verglaste Tür
Streifen roten Lichtes in das dämmerige Zimmer fielen …

Dann glitt ich wieder hinab in die Tiefen der abenteuerlichen
Träume und erlebte nochmals einzelne Szenen
dieser Orgie einer überhitzten Traumphantasie … Und
fand mich wieder zurück in die Wirklichkeit … Das war
ja alles Unsinn, was wir da erlebt haben sollten … Wir
waren ja gar nicht auf den Brettern durch die Wälder
geeilt, wir hatten ja gar nicht unten in dem Schacht die
seltsame Einrichtung gefunden … Es gab ja gar keinen
Eichenast, der nur Attrappe war, kein Loch im Stamm,
keine eisernen Leitern, die jemand nachher hochgezogen und
dann die Gasbombe hinabgeschleudert hatte: eine Blechbüchse,
aus der die gelbgrünen giftigen Dünste wie aus
einer Fontäne hervorgeschossen waren.

Ich hatte ja nur geträumt … Wir hatten eben zu
viel Rum mit ein wenig Tee hier am Kamin getrunken …

Aber …

Und wieder glitt ich zurück in die Schlünde, in denen
jede Kritik unseres Denkens gelähmt ist.

Ich war wieder in dem trockenen Gemäuer … Ich
sah, wie Harst den Teller mit den Resten der Mahlzeit
an die Nase hob … ich hörte ihn sagen: »Ein frischer
Klops, mein Alter … Vielleicht ist dies hier das Nachtquartier
des Herrn der Unterwelt …«

Dann hatte er eins der Bücher aus der Reihe gezogen
und den Titel halblaut gemurmelt:

Wulfsen, Verbrechertypen …

Hatte ein zweites Buch genommen:

Conan Doyle, Der Hund von Baskerville.

Und ein drittes:

Thomas Mensch, Der saure Zwerg.

Ein viertes:

Kant, Kritik der reinen Vernunft.

Und dann hinter uns ein Scharren, Kratzen … Wir
fahren herum … Wir sehen die Leiter in dem sechs Meter
tiefen Schacht emporschweben … Harst springt zu, erwischt
noch die unterste Stufe, hängt daran, — — eine ungeheure
Kraft stößt ihm die Leiter gegen die Brust, er rollt in
eine Ecke, und die Leiter verschwindet.

Ein dumpfer Knall zu meinen Füßen …

Der Blechtopf.

Der gelbe Qualm schießt hoch, wird grün, leuchtet rötlich
wird braungelb …

Harst reißt mich in einen Winkel …

Will schreien … Nur ein Röcheln noch … Ich ringe
nach Luft … Gelber Nebel nur … Rote Blitze zucken
auf … Meine Kehle ist wund wie rohes Fleisch … Ich
sacke zusammen …

Dann nichts mehr … Nur noch ein letzter Gedanke: »Ihr
seid ihm in die Falle gegangen, — das ist das Ende!!«

… Und wieder entrinne ich dem albernen Spuk dieser
wilden Traumszenen und lächle matt in das friedliche Licht
der Kamintür hinein …

All das haben wir nie erlebt …

All das zum Glück nur Ausgeburten des Alkohols …
Träume …

Dort sitzt ja auch Harald im Sessel und schläft … Er
hat die Hausschuhe an, hat die Schnürjacke und …

Mit einem Male fahre ich halb aus dem Sessel hoch,
sinke zurück. Ich fühle die Benommenheit meines Kopfes,
die Rauheit der Kehle, das Schwächegefühl in allen Gliedern
…

Und ich bin wach, und ich empfinde all das ganz deutlich,
und das hat mich hochgetrieben …:

Wir haben all das doch erlebt!!

Dieses Erleben muß sich auch noch fortgesetzt haben,
nachdem wir bereits das Bewußtsein verloren hatten. Vielleicht
folgte auf den Moment, als uns in den Giftschwaden
die Sinne schwanden, gar das Seltsamste dieser nächtlichen
Vorgänge. Wer rettete uns?! Wer brachte uns heim?!
Wer zog uns die Pelze aus, zog uns die Hausjoppen über
und schuf hier in Haralds Zimmer das Bild zweier harmloser
Schläfer?!

Und als ich mit immer lichterem Geiste mir die Schwierigkeiten
vergegenwärtigte, die mit dieser Rettungsarbeit Unbekannter
verknüpft gewesen sein müssen, — als ich das, was
während unserer Bewußtlosigkeit sich abspielte, zergliedere
und im einzelnen prüfe, stoße ich auf so unendlich viel
dunkle Fragen, daß mein Blick von dem freundlichen Lichte
des Kamins Aufschluß heischend unwillkürlich zu Harald hinübergleitet.
Täusche ich mich?! Nein — er hat den Kopf
gehoben und blickt auch mich an und nickt mir zu und
sagt leise:

»Ja, man könnte wirklich fast glauben, man hätte geträumt.«

Ein Anflug von Lächeln spielt um seine Lippen …

»Vielleicht war es diesmal die echte Thea von Buratt, die
uns rettete … vielleicht … Etwas umständlich muß das
schon gewesen sein, und eine Person allein hätte es nie
geschafft. Auch ein warmes Auto müssen sie bereit gehabt
haben und manches andere … Sonst würden wir uns nicht
bereits so leidlich frisch fühlen, mein Alter.« Seine Augen
wanderten hinüber zur Standuhr. In demselben Moment begann
sie auch zu schlagen … Ich zählte mit …

Es war sechs Uhr morgens. Der 20. Februar, sechs
Uhr morgens.

»Also sechs, mein Alter …« Er gähnte herzhaft. Seine
Stimme klang rauh und heiser. Er hüstelte dann … »Sogar
den Kamin hat man frisch gefüllt … Das waren
äußerst umsichtige und vorsorgliche Leute …«

Meine Gedanken hafteten an einem bestimmten Punkt.
»Harald, ich verstehe nur nicht, wie sie uns trotz der Anwesenheit
der Kriminalbeamten draußen hier ins Haus schaffen
konnten. Gewiß — die Schlüssel hatten wir in den Taschen.
Aber die Beamten hätten doch …«

»Die Wachen sind auf meinen Wunsch um elf Uhr eingezogen
worden. Vor des Kälte war das Nächstenpflicht.«

»Dann allerdings …« sagte ich grübelnd. »Aber —
wie konnten die Retter so schnell zur Stelle sein, wie konnten
sie wissen, daß wir gerade die Eiche aufsuchen würden …«

»Bitte — unsere Hausschneiderin!!«

»Wie meinst du das?!«

Er erhob sich etwas steif. »Die Beine zittern mir …
Aber das wird sich legen … Komm’ mal her …«

Wir standen am Schreibtisch. Er deutete auf den aufgeschlagenen
Band Zeitungsausschnitte, und obenauf lagen die
beiden Postkarten und die beiden Briefe des Herrn der
Unterwelt, ferner Julius Pinzkes Zettel und ein zweiter von
Haralds Hand, und darauf hatte er geschrieben: »Die alte
Eiche bei Unter den Eichen.«

Er hielt diesen Zettel schräg gegen das Licht …

»Da hast du die Fingerabdrücke unserer Oberhemdennäherin
… Ich hatte dies alles hier ganz fein mit Fettpuder
bestäubt …« Er blies über den Zettel hin, ein feines
Wölkchen flog empor, und auf dem Papier sah ich den
Abdruck einer Daumenspitze rechts am Rande. »Das sind
so kleine Kniffe, mein Alter … Unser Gast oben dürfte
nicht viel geschlafen haben …«

Er beugte sich über den auf der Gabel liegenden Hörer
des Telephons.

»Benutzt!! Auch der Griff war überpudert. Unser Gast
hörte uns weggehen, sah uns auch wohl vom Flurfenster
aus, schlich hier hinab, fand diese Briefe und meinen Zettel
und rief ihre Verbündeten an … So kamen sie noch zur
rechten Zeit in die verpestete Wohngrotte des Herrn der
Unterwelt … Unbedingt müssen sie Gasmasken mitgehabt
haben …«

Ich war sprachlos. Wie einfach sich die Dinge nun anließen!!

»Noch etwas … Ich hatte das Amt Brabant gebeten,
jede Nummer zu notieren, die von hier aus verlangt wird.
Wir werden also sehr bald wissen, wen unser Gast anrief.
— Und jetzt wollen wir einmal nach oben in die Plättstube
schleichen. Die Treppen knarren nicht, die Läufer sind dick
und unser Gast ist ahnungslos.«

In der Plättstube hob er ein Bild von der Wand …
Es verdeckte ein kleines Fenster, das ins Fremdenzimmer
führte, wo dieses Fensterchen ebenfalls durch ein Bild verborgen
wurde — freilich ein Bild, das als Glasmalerei
genügend durchsichtige Stellen hatte.

Dort im Zimmer brannte Licht. Vor dem Frisiertisch
saß ein Herr mit kurz geschorenem blonden Kopf in einer
hellblauen Matinee und … rasierte sich. Auf dem Frisiertisch
lag eine Damenperücke.

Ich war noch sprachloser.





Der Leidensweg einer Frau.

1. Kapitel.

Die echte Thea.

»Brühe uns Kaffee auf,« sagte Harald, als wir wieder
in seinem Arbeitszimmer angelangt waren. »Wir haben
jetzt keine Zeit, etwa den versäumten Schlaf nachzuholen …
Der Herr der Unterwelt wird uns wohl noch so achtzehn
Stunden etwa in Atem halten, und da hilft nur Kaffee.
Was die Nerven nachher dazu sagen, ist gleichgültig, denn
hier geht’s um Menschenleben.«

Ich blickte ihn fragend an.

»Bitte — erst den Kaffee, mein Alter … Stelle die
Maschine nur hier auf den Rauchtisch … Und dann könntest
du auch die Büchse mit den Aachener Printen herüberreichen.
Ich verspüre Hunger. — Du wundertest dich soeben, daß ich
von Menschenleben sprach … Es ist leider so. Des armen
Mischkuweit jähes Ende und dann dieses Attentat auf uns,
mit dem ich in der Art nie rechnete, haben mir gezeigt,
daß dieser Herr der Unterwelt in der Tat über Leichen
geht. Wir müssen ihn noch heute zur Strecke bringen —
so oder so … Ich werde nun doch meine Taktik ändern.
Wir tanzen auf einem Pulverfaß, mein Alter, und neben
dem Fasse steht dieser Mensch mit brennender Lunte. Deshalb
will ich mit nichts mehr dir gegenüber hinter dem Berge
halten. Der Mann, der hier Frau Thea von Buratt spielt,
ist der berühmte Damenimitator Donato, mit bürgerlichem
Namen Fritz Grind, der jetzige Besitzer von Hüppelfeld.«

Ich starrte Harst an. »Damenimitator …?! — Ach so —
richtig … Das ist der so überaus solide und sparsame
Donato, der in zehn Jahren ein Millionenvermögen erworben
hat … Und der soll …«

»… Der ist hier, mein Alter … Dort liegt das
Magazin der Eleganten, und darin findest du eine prächtige
Aufnahme Donatos … Ein hübscher, forscher Kerl, jetzt
erst dreißig Jahre alt, Rittergutbesitzer, Sportsmann, Flieger,
Autorennfahrer, Geigenvirtuos, glänzender Schauspieler —
ein Genie …!«

»Das habe ich hier bei uns gemerkt! Nie im Leben
hätte ich vermutet, daß »Thea von Buratt« ein Mann sein
könnte …! — Was will er hier?!«

Ich füllte die Kaffeetassen … Der würzige Duft umschmeichelte
meine Nase. Es geht doch nichts über eine gute
Tasse Mokka.

Harald nahm die üblichen drei Stückchen Zucker …
»Ja, was will er hier?! Preisrätsel!! Weshalb legte er sich
gerade den Namen der Frau zu, die nun Hüppelfeld verloren
hat?! Kennt er sie so genau, stecken sie unter einer Decke?!
War Thea von Buratt seine Gehilfin bei der heutigen nächtlichen
Rettungsaktion?! — Warte, ich frage mal beim Amt
Brabant an, welche Nummer von hier aus gestern abend
nach zehn Uhr verlangt wurde …« Er ging elastisch und
frisch zum Schreibtisch … »Hier Harald Harst, Amt Brabant
— Ja, Fräulein, Harst persönlich … Ich hatte gebeten,
doch die Nummer zu notieren, die … — so, Sie wissen
Bescheid … Danke, also Jannowitz 1802 … Nochmals vielen
Dank … — So?! Bitte langsamer … Also es wurde
nachher noch Wannsee 903 verlangt? — Könnte ich erfahren,
wie dieser Teilnehmer heißt? — Ja, ich warte gern …
Geben Sie mir nur die Auskunft … — — Hier Harald
Harst … Wannsee 903 — Rittergut Hüppelfeld, Herrenhaus
… Danke vielmals.«

Er legte den Hörer auf die Stützen.

»Siehst du, Max Schraut, — so fängt man Mäuse …!!
Die Zusammenhänge sind klar. Donato sah uns weggehen,
schlich sich hier ein, las die Briefe und Zettel, die ich für
ihn schon so fein zurechtgelegt hatte. Er ahnte, daß wir
nach der Eiche unterwegs waren, er ruft also schnell Jannowitz
1802 an und erstattet Thea Meldung, denn 1802 ist
ihre Nummer. Dann läßt er sich mit dem Herrenhaus Hüppelfeld
verbinden und bestellt für alle Fälle sein Privatauto
irgendwohin … Er selbst trifft mit Thea zusammen, beide
fahren mit einer Autotaxe bis in die Nähe von Hüppelfeld.
Sie kommen dann mit Ihren Gasmasken — Gasmasken,
betone ich, gerade noch zur rechten Zeit, retten uns, bringen
Bewegung in Donatos Privatauto hierher und sorgen in liebevollster
Weise für uns.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Was
geht aus alledem hervor, mein Alter? Erstens: Die beiden
sind eng verbündet. Zweitens: Sie kennen das Geheimnis
der Eiche. Drittens: Sie ahnten, daß der Herr der Unterwelt,
dessen Identität mit Paul Pirsch feststeht, uns mit
einer Gasbombe bedenken würde. Viertens: Sie kämpfen
gegen Paul Pirsch, wollen ihn aber anderseits auch schonen.
Fünftens: Mithin muß Paul Pirsch entweder Donato oder
Thea sehr nahe stehen. Sechstens: Sie müssen gewußt
haben, daß Pirsch uns gestern folgte, denn er war der Spion
— natürlich. — — Wir haben die Sache also schon ziemlich
weit aufgeklärt. Ich kann noch hinzufügen, daß Donato
gestern nach dem Mittagessen uns belauscht hat: Die Zugluft
im Wintergarten, du erinnerst dich! Er war auf das
Glasdach geklettert und hatte sich dort lang niedergelegt,
hatte die eine Luftscheibe geöffnet, und wird wohl so ziemlich
alles von unserer Unterhaltung aufgeschnappt haben.
Punkt sechs ist daher erledigt: Thea und Donato erfuhren
durch mich, daß Pirsch hinter uns her war — durch mich
und durch die Luftscheibe! — Was können wir nun noch
weiter aus alledem folgern?« — Er leerte seine Tasse und
beantwortete dann selbst seine Frage.

»… Wir können folgern, daß Donato und Thea von
Buratt mich tatsächlich vor Paul Pirsch, dem Herrn der
Unterwelt, schützen wollen, daß sie aber auch gleichzeitig
verhüten möchten, daß Pirsch verhaftet wird. Dies deckt
sich mit Punkt vier meiner Aufzählung, und nehmen wir
noch Punkt eins hinzu — Donato und Thea eng verbündet,
— so kommen wir zu dem nicht ganz zweifelsfreien Schluß:
Paul Pirsch dürfte entweder ein naher Verwandter des
ehemaligen Damenimitators oder Theas sein, — oder aber
— gib acht! — Paul Pirsch weiß über Egon von Buratts
Ermordung irgend etwas, das den beiden gefährlich werden
könnte, woraus wieder hervorgeht, daß Donato und Thea
den Mörder kennen und fürchten, Paul Pirsch würde bei
einer erneuten Verhaftung hierüber zu viel verraten. —
Wir haben uns mit diesen letzten Sätzen, gebe ich zu, wieder
auf das gefährliche Glatteis mehr theoretischer Erwägungen
verirrt, und wir wollen dieses Glatteis besser schleunigst
wieder verlassen und uns lediglich an das halten, was
bereits bewiesen ist: Donato sitzt da oben als Schneiderin!
Also binden wir uns Herrn Donato einmal gründlich vor.
Er muß reden!«

Wir hörten Mathilde den Flur säubern, hörten auch
schon Frau Harsts Stimme auf der Treppe …

Das Haus war erwacht, der neue Tag war da.

Nachdem es im Flur wieder still geworden, gingen
wir die Treppe empor und klopften bei Donato an. Erst
auf nochmaliges stärkeres Pochen fragte eine etwas heisere
Frauenstimme (natürlich Frauenstimme!), was »Mathilde«
denn wünsche …

»Ich bin’s, Harst, nicht Mathilde,« ließ sich Harald
vernehmen. »Ich hätte Sie gern wegen der Manschettenform
der Oberhemden gesprochen, gnädige Frau …« —
Er redete »sie« weiterhin so formell an, obwohl sie es
sich schon mittags verbeten hatte.

»Vielleicht kommen Sie nachher sofort in mein Arbeitszimmer
hinunter,« lautete der für die »Dame« weniger
erfreuliche Nachsatz.

»Sehr gern … Ich werde sofort aufstehen … Ich glaube,
ich habe mich ein wenig erkältet …«

»Der Stimme nach scheint es leider so zu sein … Also
auf Wiedersehen, gnädige Frau …«

Unten im Flur begegneten wir Frau Harst.

»Na, wie hast du geschlafen, liebe Mama?!«

Sie blickte ihn forschend an. »Mein Junge, ihr wart
die Nacht unterwegs … Es war ziemlich unruhig bei
euch unten …«

»Und bei dir oben?« (Frau Harsts Räume liegen im
ersten Stock dem Fremdenzimmer schräg gegenüber.)

»Bei mir?! Ich hörte nichts … Nur Frau von Buratt
holte sich zweimal aus dem Badezimmer heißes Wasser …
Ich kann ja ganz genau am Rauschen unterscheiden, welcher
Hahn aufgedreht wird.«

»Sie wird gegurgelt haben, Mama. Sie sagte uns soeben
durch die Tür, daß sie sich erkältet habe. Mathilde soll
heute den Frühstückstisch in meinem Zimmer für drei
Personen decken. Frau von Buratt wird der dritte sein …«

Frau Harst schüttelte den Kopf. »Das hat doch sicherlich
wieder irgendeinen Zweck …! Mein Junge, ich wünschte,
du würdest deiner alten Mutter gegenüber nicht auch immer
wieder Winkelzüge machen … Was ist’s mit dieser Frau?«

»Unter uns, Mama: Es ist … ein Herr,« erwiderte
Harald leise. »Es ist eine Weltberühmtheit, ein Universalgenie,
das sogar … nähen kann: Donato, der Damenimitator,
jetzt Rittergutsbesitzer auf Hüppelfeld bei Schlachtensee …«

Um die Lippen der gütigen Frau, die mir allzeit allerbeste
mütterliche Freundin gewesen, spielte ein Lächeln …

»Harald, deine Scherze am frühen Morgen entbehren der
Eigenart …!« — und dann trat sie in die Küche ein, wo
Mathilde am Gasherd herumwirtschaftete.

»Sie glaubt es nicht — natürlich nicht,« meinte Harst
und schritt in den Vorderflur. »Wir wollen’s dabei belassen:
Ein Scherz!«

Mathilde nahte mit dem Riesentablett und mit einigen
bissigen Redensarten über »neumodische Ordnung — — drei
Gedecke — — gnädige Frau allein frühstücken lassen …!«

»Sie scheinen versehentlich mit dem linken Fuß zuerst
aus dem Bett geklettert zu sein, liebes Thildchen,« meinte
Harald freundlich. »Ihre Laune entspricht dem Stande des
Thermometers: Unter dem Gefrierpunkt!!«

Mathildes Gebrumme enthielt sicherlich ein paar handfeste
Beleidigungen. Sie deckte den Sofatisch und rauschte
hinaus.

Harald holte eine Flasche Sherry und drei Gläser und
baute sie ebenfalls auf dem Tische auf. Das für Frau
Thea bestimmte Glas unterzog er dann einer besonderen Behandlung.

Eine weitere Vorbereitung für dieses Frühstück zu dreien
bestand darin, daß er das Magazin der eleganten Welt auf
die Sofalehne legte.

Inzwischen hatte sich meiner doch eine gewisse Nervosität
bemächtigt. Etwas wollte mir nicht aus dem Sinn: Harald
hatte von dem Morde an Egon von Buratt gesprochen, und
was er da theoretische Erörterungen genannt hatte, erschien
mir selbst durchaus nicht so stark »Glatteis« zu sein wie
ihm. Es mußten doch unbedingt ganz besondere Beziehungen
zwischen Thea und Donato einerseits und Paul Pirsch andererseits
bestehen. Verwandtschaft?! Daran glaubte ich nicht.
Harsts zweite Schlußfolgerung, die auf Mitwisserschaft Pirschs
an dem Morde hinauslief, kam mir weit einleuchtender
vor, denn hätten verwandtschaftliche Beziehungen bestanden,
würden Thea und Donato wohl anders gegen Pirsch vorgegangen
sein, sie hätten ihn dann irgendwie durch die Bande
des Blutes beeinflussen können …

Es klopfte … Donato trat ein … Heute in einem
anderen, weniger bescheidenen Kleide, das die famose Figur
dieses Allerweltsgenies noch glänzender hervorhob. — »Guten
Morgen, meine Herren …« Das war wieder diese höfliche
Gemessenheit des Kopfneigens — ganz Dame … Das war
das blasse, feine Gesicht mit den großen melancholischen
Augen, das war der süße, herbe Mund mit den kaum angedeuteten
Fältchen eines verschlossenen Charakters.

»Nehmen Sie bitte Platz, gnädige Frau …« Harald
hatte sich nur verneigt, hatte sofort auf den einen Sessel
neben dem Sofa gedeutet. »Meine Mutter ist verhindert, mit
uns zu frühstücken. Sie werden sich schon mit unserer
Gesellschaft begnügen müssen …«

Ich fand, daß er »Thea« dabei auffallend scharf musterte.

»Sie« setzte sich sofort … oder besser er, Donato alias
Fritz Grind … Und doch fiel es mir schwer, ihn seiner
weiblichen Maskerade in Gedanken so weit zu entkleiden,
daß er für mein Empfinden wirklich Mann wurde.

Über dem Tische brannte die Hängelampe … Mildes
Licht lag über uns dreien. Draußen war’s Tag, aber der
rieselnde Schnee schuf ein unklares Dämmern, und diese
Vereinigung von Tageshelle und künstlicher Beleuchtung hatte
ihre intimen Reize.

Ich schaute immer wieder auf Donatos schmale kleine
Hände … Es waren die Hände einer Frau. Als ich den
Kaffee einschenkte, füllte Harald die Sherrygläser …

»Es wird Ihrer Erkältung gut tun, gnädige Frau …«
meinte er und reichte ihr das präparierte Glas.

»Ihr Wohl …«

Sie trank arglos … Auf dem Glase blieben die
Fingerabdrücke zurück.

Sie nahm ein Käseschnittchen, wählte mit Bedacht eine
Scheibe rosigen Lachs und aß mit einer entzückenden zwanglosen
Anmut.

»… Sie sind zu liebenswürdig, Herr Harst,« meinte
sie und wies auf ihr Sherryglas. »Ich bin es gar nicht
mehr gewöhnt, irgendwie verwöhnt zu werden …«

Eine ziemlich banale Salonunterhaltung plätscherte
zwischen uns weiter. Ich wurde immer nervöser … Ich
wartete auf Haralds Angriff … Aber nichts geschah …

Nach einer halben Stunde verabschiedete Donato sich
und ging nach oben an die Arbeit. Kaum hatte sich die
Tür hinter ihm geschlossen, als Harald das Weinglas nahm,
damit zum Schreibtisch eilte und die Fingerabdrücke auf dem
Zettel verglich — »Bitte …!« sagte er zu mir …

Ich sah, daß zwischen den Abdrücken nicht die geringste
Ähnlichkeit bestand.

»Was bedeutet das, Harald?!«

»Das heißt nichts anderes, als daß wir jetzt die echte
Thea von Buratt im Hause haben … Donato ist morgens
über das Dach des Wintergartens, nachdem er sich rasiert
hatte, auf und davon und Frau Thea nahm seine Stelle
ein.«

Ich starrte ihn lange an. »Machst du Witze?! Dann
müßten Thea und Donato sich wie ein Ei dem andern
gleichen …«

»Ja, so ist’s … Es sind zweifellos Zwillinge … Und
deshalb unterließ ich alles, was diese Frau beunruhigen
konnte. Die Sache ist eben in ein neues Stadium getreten.
Die beiden sind Geschwister, und dadurch hat sich der Fall
noch mehr kompliziert.«



2. Kapitel.

Der vierte Mitspieler.

Er schritt im Zimmer langsam auf und ab.

»… Diese Ähnlichkeit ist in der Tat verblüffend,
mein Alter … Traust du dieser Frau etwas Schlechtes zu?«

»Nein — niemals! Sie macht auf mich ganz den Eindruck
einer stillen Dulderin.«

»Das ist die richtige Bezeichnung … Sie muß in
ihrer Ehe Entsetzliches erlebt haben. Nur ein zerstörtes
Liebesglück gibt den Augen einen Frau diese unendliche Tiefe.
Man glaubt in einen Abgrund zu blicken, in dessen Finsternis
die grauen Gespenster einer bewegten Vergangenheit umherschweben.
Leider, leider bleibt jedoch das Eine bestehen:
diese Zwillinge suchen Paul Pirsch, den Herrn der Unterwelt,
zu schützen! Und das gibt zu denken, was die Ermordung
Egon von Buratts betrifft.«

Ich lehnte am Schreibtisch. »Harald, wäre es nicht am
einfachsten gewesen, wenn du den gordischen Knoten durch
einen kräftigen Hieb getrennt hättest, also Frau Thea gegenüber
rücksichtslos offen gewesen wärest?! Sie hätte zweifellos
sofort kapituliert. Sie ahnt doch in keiner Weise, daß
wir sie durchschaut haben. Sie denkt, wir beargwöhnen
sie nicht, und unter diesen Umständen wäre wohl …«

»… wäre diese Frau nur gewarnt worden … In
demselben Moment, wo sie merkt, daß wir ihr Spiel schon
halb aufgedeckt haben, würde jeder restlose Erfolg in dieser
Sache unmöglich geworden sein. Sie würde geleugnet haben
— bis zum Äußersten. Unterschätze diese Thea nicht. Eine
Frau, die jahrelang wahrscheinlich ein Martyrium durchgemacht
hat, läßt sich nicht so leicht zu einem Geständnis
zwingen.«

»Mag sein … — Und weiter nun?«

Er blieb vor mir stehen.

»Was würdest du tun?«

»Schlafen gehen« — und ich gähnte. »Da dieses Nächstliegende
jedoch ausscheidet, würde ich zum Polizeipräsidium
fahren und mir durch Bechert genauen Aufschluß über Frau
Theas Herkunft verschaffen. Wäre sie Donatos Zwillingsschwester,
müßte sie auch Grind geheißen haben …«

»Gut denn — zum Präsidium …! Vorher will ich nur
noch Mama instruieren, damit dies Frühstück zu dreien Frau
Thea nicht auffällt.«

Freund Bechert rauchte in seinem nüchternen Dienstzimmer
eine dicke Zigarre. Mit eigentümlichem Schmunzeln
begrüßte er uns … »Na, ihr Nachtvögel … ausgeschlafen?!
Ihr seid ja gehörig bekneipt gewesen …! Wer waren denn
diese beiden Herren, die euch so gegen halb zwei nach
Hause brachten?«

Harst setzte sich und blickte den Kriminalkommissar scharf
an. »Ihr habt mein Haus also doch bewacht?!«

»Natürlich lieber Harst … Oder dachten Sie, wir
glaubten Ihnen das schöne Märchen, das Sie da über den
Zweck von Mischkuweits Besuch uns aufgetischt haben?!
Wir kennen Sie doch!!«

»Also deshalb Ihr Schmunzeln?! — Ist Grind verhaftet?«

»Grind?! — Nein, aber eine Dame haben wir vorläufig
im Gewahrsam genommen, die durch ein Fenster und durch
den Gemüsegarten verduften wollte. Bisher hat sie hartnäckig
jede Antwort verweigert. Ich wollte Sie dieserhalb
gerade anrufen. Ich mochte nicht zu früh stören — nach
der schweren Sitzung. Einer unserer Beamten sagte, ihr
wäret unglaublich betrunken gewesen.«

»Allerdings … unglaublich!! Aber nicht von Alkohol,
sondern durch ein scheußliches Gasgemenge, lieber Bechert.
Hören Sie nun mal zu … Sie sollen alles erfahren —
alles, aber die eine Bedingung stelle ich: die Sache bleibt
in meiner Hand.«

Er erzählte … Becherts faltiges kluges Gesicht verriet
keine Spur von Teilnahme oder Überraschung. Als Harald
mit seinem knappen Bericht fertig war, sagte der Kommissar
nur:

»Ich werde Donato vorführen lassen.«

Eine Beamtin der Frauenabteilung des Polizeigefängnisses
begleitete die angebliche »Dame«.

Wir beide starrten »Donato« wie eine Geistererscheinung
an. Selbst Harald konnte sich nicht beherrschen, trat rasch
auf die uns völlig fremde Person zu und sagte:

»Wer sind Sie?!«

Es war ein blondes, stark gepudertes und geschminktes
schlankes Dämchen, mit prächtig onduliertem Bubikopf. Sie
hatte ziemlich kecke, graue Augen, in denen jetzt ein spöttisch-überlegener
Ausdruck erschien.

Harst beugte sich noch mehr vor …

Ein Griff — und der blonde Bubikopf war verschwunden.
Ein dunkelblonder Herrenscheitel war unter der Perücke zum
Vorschein gekommen. Das geschminkte Gesicht wirkte jetzt
ganz anders — männlicher und härter in den Linien.

Harald schickte erst einmal die Beamtin hinaus. Dann
sagte er zu dem Aschblonden:

»Herr Doktor Rüttler, nicht wahr?«

»Nun ja, — unter diesen Umständen demaskiere ich mich
völlig …« erklärte Hans Rüttler, Doktor Juris und Sohn
und Erbe des Kommerzienrats Rüttler, mit einem leichten
Achselzucken. »Glauben Sie aber nicht, meine Herren, daß
Sie von mir irgendeine Auskunft darüber erhalten, weshalb
ich Sie, Herr Harst, nächtlicherweise besucht habe.
Meinetwegen können Sie mich hier tagelang einsperren …
Ich bleibe ein Buch mit sieben Siegeln …«

Harald musterte ihn von oben bis unten …

»Ihr Kostüm — nicht schlecht, Herr Doktor … Nur zu
sehr geschminkt … Wie fühlten Sie sich denn in meinem
Fremdenzimmer als Vertreterin Fritz Grinds?«

Der Hieb saß. Rüttler wurde unter der Schminke bleich
und senkte den Blick.

»Ja — Sie waren Vertreterin Grinds bei uns … Und
damit ein Beweis vorhanden, daß unsere Näherin in der
Zeit zwischen elf und halb zwei im Hause gewesen
sei, gingen Sie zweimal ins Badezimmer und holten sich
warmes Wasser. Und nachher, als Fritz Grind wieder
erschien, hatten Sie eben Pech und fielen beim Rückzug
den Beamten in die Hände. Da haben Grind und Frau
Thea sich doch geschickter gezeigt, als sie den Austausch der
Persönlichkeiten heute früh im Dunkeln vornahmen, die
ließen sich nicht erwischen …«

Rüttler biß sich auf die Lippen …

»Also — Sie wissen alles …« meinte er sichtlich beklommen.

»Alles weiß ich leider nicht, Herr Doktor … Immerhin
eine ganze Menge. Aber daß Sie alles wissen, vermute
ich wohl mit Recht, und ich fürchte, Sie werden dieses
rote Haus am Alexanderplatz nicht eher verlassen, bis sie …
alles zu Protokoll gegeben haben.«

Rüttler richtete sich straff auf. »Dann werde ich hier
wohl sterben, Herr Harst. Denn meine Freilassung durch
ein sogenannten Geständnis erkaufen: das wird nie geschehen!«

»Setzen wir uns … So … Sie werden mit sich reden
lassen, Herr Doktor. Ich möchte Ihnen folgendes vorhalten.
Sie hatten seinerzeit die Jagd auf dem Rittergut Hüppelfeld
gepachtet …«

Schon dieser Satz ließ über Rüttlers verschminktes Gesicht
ein Zucken gleiten.

»… Jedenfalls waren Sie damals, als Herr von Buratt
erschossen aufgefunden wurde, Jagdpächter des Gutes. Buratt
selbst, so las ich in meinen Zeitungsausschnitten, machte sich
nichts aus der Jagd, und sie zahlten eine sehr anständige Jagdpacht.
Die Polizei beschäftigte sich damals, wie mir erinnerlich,
auch im stillen mit Ihrer Person. Aber Sie standen mit
Buratt auf freundschaftlichstem Fuße, verkehrten sehr viel
in seinem Hause, und irgendein Verdacht gegen Sie kam nicht
auf.«

Rüttler wurde sichtlich nervös.

»Was soll das alles, Herr Harst?!« schrie er Harald
gereizt an. »Wollen Sie etwa …«

»… Lassen Sie mich doch erst ausreden, Herr Doktor.
— Es war an einem Septembertage kurz nach Egon von
Buratts Tode, als ich verkleidet das einsame Restaurant
Unter den Eichen, das frühere Vorwerk von Hüppelfeld,
besuchte … An dem Vormittag saßen auch Sie dort im
Garten, Herr Doktor … Jetzt ist mir dies eingefallen …
Wir kannten uns ja schon damals persönlich … sogar recht
gut. Ich hatte Ihrem Herrn Vater die kleine Gefälligkeit
erwiesen, die Sache mit den gestohlenen chemischen Geheimrezepten
in Ordnung zu bringen. Also Sie waren dort …
Ich auch. Ich erkannte Sie. Sie erkannten mich nicht. Es
war aber noch jemand dort …«

Er schaute Rüttler fest an. »In der einen Laube saß
der angebliche Oberlehrer Doktor Hirsch …«

Rüttler hüstelte und lächelte gezwungen.

»Hirsch?! Es gibt viele Hirsche …!«

»Gewiß, Herr Doktor … Aber jener Hirsch damals
trug Handschuhe, hatte einen Ausschlag an den Händen …
und Sie gingen zu ihm und holten sich ein Mostrichfäßchen,
obwohl Sie Speckeierkuchen aßen und nachher keinen Mostrich
dazu nahmen. Mir schien es so, als ob Sie dem Manne
mit den Zwirnhandschuhen, der nachher als Einbrecherkönig
Paul Pirsch verhaftet wurde, etwas mehr zuraunten,
als man’s zu tun pflegt, wenn man ein Mostrichfäßchen
entleiht. Damals schenkte ich diesem Umstand weiter keine
Beachtung. Heute weiß ich, daß Sie Paul Pirsch sehr gut
kannten und kennen und daß Sie mit Frau Thea und ihrem
Zwillingsbruder eng verbündet sind und den nunmehr aus
Herzberge entwichenen Paul Pirsch … zu schützen suchen!«

Der Hieb saß noch besser …

Hans Rüttler sank der Kopf auf die Brust … Er
leckte sich verstört die Lippen, er murmelte irgend etwas
vor sich hin, das wir nicht verstanden.

Harst ließ ihm Zeit.

Rüttler gab sich alle Mühe, seine Verwirrung zu
bemänteln. Mit heiserem Auflachen sagte er schließlich:
»Sie haben stets viel Phantasie gehabt, Herr Harst …!
Was geht mich ein Einbrecher an?!«

»Oh — wenn dieser Einbrecher zum Beispiel Zeuge eines
Mordes gewesen wäre, und wenn Sie …«

Da schnellte der andere hoch. »Herr, ich verbitte mir
diese ungeheuerliche Verdächtigung!! Das — das ist ja
geradezu Wahnsinn! Ich soll Buratt erschossen haben?«

»Habe ich davon etwas gesagt?! Kein Wort! Sie lassen
mich ja nie ausreden, sobald ich dieses trübe Thema streife.«

Rüttler wandte sich mit schroffer Bewegung an Bechert.
»Herr Kommissar, ich verlange, daß Sie mich hier in Schutz
nehmen gegen …«

»Unsinn!« meinte Bechert grob. »In Schutz nehmen
— noch besser! Reden Sie, — und mehr verlange auch ich
nicht! Harst hat Sie genügend in die Enge getrieben.«

»Allerdings,« nickte Harald ernst. »Und daß Sie, Herr
Doktor, wissen, wer Buratt erschoß, ist ebenso gewiß als
das andere, — daß Sie Frau Thea lieben und vielleicht
gar mit ihr verlobt sind …! Schauen Sie mich nicht so
wild an … Sie sollten nicht den Ring da tragen, Herr
Doktor … Der Ring ist mir nicht fremd … wenigstens
die eigentümliche Form der geballten Hand, die den
Brillant hält. Frau Thea hatte heute beim Frühstück genau
denselben Ring am kleinen Finger.«

Rüttler trat keuchend an das Fenster und drehte uns
den Rücken zu.

Harst fuhr leiser fort: »Es wäre wirklich besser, Sie
würden uns alles sagen — alles, Herr Doktor … Schon
deshalb, weil Frau Thea Sie … belügt — genau wie
es Donato tut.«

Rüttler drehte sich hastig um. »Herr Harst, das ist
eine ganz infame Verdächtigung, die …«

»Pardon — nur eine Frage: Kennen Sie das Geheimnis
der alten Eiche?«

»Was … soll das?!!! Eiche?! — Nein …!«

»Nun also … Da haben Sie schon den Beweis, daß
Sie belogen worden sind. In der verflossenen Nacht, als Sie
Donato bei mir im Fremdenzimmer vertraten, sollten Schraut
und ich in dem Gemäuer unter der Eiche durch Giftgase
umgebracht werden, und Frau Thea und Donato retteten
uns. — Wenn Sie davon etwas gewußt hätten oder hätten
wissen dürfen — von der Eiche und dem geplanten Attentat,
meine ich, — so würde Donato wohl Sie und nicht
Thea mit in die Schonung zu dem uralten Baume genommen
haben. Aber er überließ Ihnen die harmlosere Aufgabe,
zweimal warmes Wasser aus dem Badezimmer zu holen,
und verlangte von seiner Zwillingsschwester das für eine
Frau recht anstrengende und gefährliche Hilfswerk …«

Hans Rüttler starrte zu Boden.

Minuten verstrichen. Er kämpfte mit sich … Dann
sagte er gepreßt:

»Ja, ich bin belogen worden … ich merke das jetzt
selbst … Trotzdem werde ich mein Wort halten. Ich —
— verrate nichts!«

Und dabei blieb er.

Bechert ließ ihn dann in eine Männerzelle bringen. Die
vorläufige Haft wurde wegen Verdunkelungsgefahr nicht aufgehoben.



3. Kapitel.

In der Nähe von St. Michael.

»Nun sind wir ja unter uns, Herr Harst. Was halten
Sie von alledem?« Bechert reichte uns die Zigarrenkiste.
Harald dankte und nahm eine seiner Mirakulum.

»Was ich davon halte, habe ich ja schon gesagt. Lassen
Sie uns mal alles vom Einwohnermeldeamt bringen, was
über Thea von Buratt, Michaelkirchstraße 122, vorhanden,
und rufen Sie auch das zuständige Revier an.«

Eine neue Überraschung da: Doktor Hans Rüttler war
als Untermieter Theas gemeldet, außerdem wohnte bei ihr
noch ein Fräulein Minni Hasselflug, Heimarbeiterin. Thea
selbst war in der Tat eine geborene Grind, hatte sich aber
als Konzertsängerin Thea Grinado genannt. Weiter stellten
wir fest, daß der Vater der Zwillingsgeschwister Fritz und
Thea lange Jahre musikalischer Clown gewesen war und daß
die Geschwister noch einen älteren Bruder namens Hugo
besaßen, der als Rechtsanwalt und Notar bis 1924 in Berlin-Halensee
tätig gewesen, dann aber nach Amerika ausgewandert
war.

Gerade dies letztere stimmte uns sehr nachdenklich. Harald
meinte, Doktor Hugo Grind verdiene Beachtung … »Egon
von Buratt war ebenfalls Anwalt, und wir schlossen daraus
etwas vorschnell, er könnte nebenbei Paul Pirsch, den Herrn
der Unterwelt, gespielt haben. Nun haben wir hier einen
zweiten Rechtsanwalt. In Amerika soll er sein. Soll …! —
— Paul Pirsch ist doch während seiner Haft photographiert
worden, Bechert. Ich möchte die Bilder sehen.«

Bechert läutete, telephonierte, und dann beugten wir
uns über ein Dutzend verschiedener Aufnahmen, die alle
»Paul Pirsch« darstellten und die doch sämtlich in verblüffender
Weise verschieden waren.

»Wir haben ihn auch den Mann mit dem Kautschukgesicht
genannt,« erklärte Bechert dazu. »Es schien ihm
Spaß zu machen, seine Züge vor dem Apparat jedesmal
zu verändern. Als er damals im Restaurant Unter den
Eichen auf Ihre Veranlassung, lieber Harst, verhaftet wurde,
hatte er sich so glänzend maskiert, daß selbst wir Fachleute
erstaunt waren.«

»Findest du eine Ähnlichkeit mit den Geschwistern Grind
heraus?« fragte Harald mich nach einer Weile.

»Das ist schwer zu sagen …«

»Allerdings. — Bechert, wir fahren nun nach Michaelkirchstraße
122. Wir werden dort wohl ein Bild Egon von
Buratts aufstöbern.«

Unser Auto schlängelte sich durch die unglaublich
schmutzigen Straßen der Spree zu. Die Schneemassen dieses
harten Winters hatten bisher nicht weggeschafft werden
können, und in verschwenderischer Fülle schüttelte Frau Holle
droben im Himmel fast jeden Tag aufs neue ihre Betten
so gründlich durch, daß der Neuschnee und das Salz der
Straßenbahn jenen beliebten bräunlichen Brei schufen, der
durch die Autoräder über den Bürgersteig hinweg die an
die Häuser flog. Das Geschäft der Strumpffabriken blühte.
Die leichtgeschürzte Damenwelt wurde beinwärts mit diesem
salzigen Brei aufs reichlichste bedacht, und diese Art Flecken
waren dauerhaft.

Das Auto glitt über die Michaelbrücke und hielt dort,
wo am Spreeufer die Straße noch einen kurzen Blinddarm
hat.

Die zugefrorene Spree, die eingefrorenen Kähne und
Dampfer und das winterliche Bild der uralten verschneiten
Häuschen drüben verwandelte diesen sonst so unpoetischen
Teil des Berliner Ostens in ein anheimelndes Stimmungsgemälde.

Nr. 122, Front nach dem Wasser hin, hatte ein sogenanntes
Quergebäude und einen Fabrikhof. Thea wohnte
in diesem von Maschinenlärm umdröhnten Quergebäude vier
Treppen hoch — unter dem Dache. Immerhin, das Gebäude
war in gutem Zustand, die Treppen sauber und duftfrei, und
nur die eisige Kälte im Treppenhaus und die dick befrorenen
Fenster ließen mich frösteln.

Wir läuteten. Hinter der Flurtür wurde der Deckel des
Türspions weggeschoben, ein blankes Auge grinste hindurch
und ein dürres Stimmchen keifte, was wir denn wünschten.

Bechert redete den Zauberspruch der jede Pforte öffnet:
Kriminalpolizei, wies sich aus, und dann erst klirrte die
Sicherheitskette, und im bläulichen Licht einer Flurampel
stand vor uns ein buckliges blasses Weiblein und nannte den
Namen Minni Hasselflug.

Arme Minni … Mit Minne hast du sicherlich nie
dein Herzchen belastet … Dein Leben war Arbeit und
Sorge …

Wir betraten ihr Zimmer. Am Fenster eine Nähmaschine,
ein Berg Wäsche, — auf dem Tisch zugeschnittene
Stoffe … Es roch wie in einem Weißwarengeschäft.

Bechert beruhigte das verschüchterte Weiblein. »Wir
wollen ja nichts von Ihnen … Frau von Buratt schläft
also in der Küche … Wo hat sie denn ihre Sachen untergebracht?«

»Das weiß ich wirklich nicht,« säuselte Minnichen. »Ich
wohne ja erst seit dem Zweiten hier, und Frau von Buratt
beschäftigt sich mehr mit dem Herrn Doktor als mit mir.
Übrigens ist der Herr Doktor Rüttler wieder mal die ganze
Nacht weggeblieben … Frau von Buratt auch …«

Also so ein bißchen niederträchtig konnte die Hasselflug
auch sein!

»Gut,« entschied Bechert, »wir werden uns dann die
übrigen Räume allein ansehen. Lassen Sie sich bei Ihrer
Arbeit nicht stören, Fräulein …«

Die Einrichtung der beiden Zimmer, die Rüttler bewohnte
oder doch wenigstens gemietet haben sollte, war überaus
elegant und geschmackvoll, die Möbel ganz neu und kostbar
und Teppiche, Wandschmuck und sonstiger Schmuck Beweise
eines erlesenen Geschmackes. Das Schlafzimmer überraschte
für eine »arme Witwe« noch mehr. Harald hob die Steppdecke
von dem breiten französischen Bett aus feinstem kaukasischem
Nußbaum und zog unter den Kissen ein hauchdünnes
blaßlila Damennachthemd mit reicher Stickerei hervor.

»Rüttler dürfte solche Hemden kaum tragen, lieber Bechert.
Der Doktor und Millionärssohn hat sein eigentliches Heim
draußen in Nikolassee, ich kenne es, Riesenvilla, Park …
Und Frau Thea wird ihr Bett in der Küche wohl nur zum
Schein aufstellen … Womit ich nichts Arges meine, was
die Beziehungen des heimlichen Brautpaares Rüttler-Thea
anbetrifft, durchaus nicht. Die Frau macht nicht den Eindruck,
als ob sie für leichte Tändeleien zu haben wäre. —
Suchen wir … Vielleicht finden wir hier in den Schränken
ein Bild Egon von Buratts.«

Die beiden riesigen Kleiderschränke waren verschlossen.
Derartige Schlösser sind mehr Zierrat. In dem einen Schrank
entdeckte Harst ein Photographiealbum. Es enthielt auch das
Gewünschte, sogar drei Aufnahmen Buratts. Eine Schönheit
war dieser Mann nicht gewesen. Das tief in die Stirn
gewachsene borstige Haar, die dicken langen Augenbrauen, die
häßliche Nase mit den aufgeblähten Nüstern, der struppige
Schnurrbart und die Wulstlippen: Es waren die Züge
eines brutalen, sinnlichen Menschen! Und dann die
kleinen, stechenden Augen hinter dem schwarzen Hornkneifer
— geradezu tückische Augen!

Harald steckte wortlos das eine Kabinettbild zu sich.
»Ich werde es daheim ein wenig verändern,« sagte er, und
Bechert warf ihm daraufhin einen eigentümlich forschenden
Blick zu. »Verändern?!«

»Ja, Freund Fritz … Und nachher wird, glaube ich,
ein anderes Gesicht zum Vorschein kommen … Vielleicht
das des Herrn in Amerika, des Herrn Rechtsanwalts Grind.
Von mir aus können wir gehen. Ich bin zufriedengestellt.«

Wieder blickte Fritz Bechert Harald scharf an. »Jetzt …
lügen Sie!«

»Es ist möglich … Vieles ist hier möglich,« er sprach
leiser. »Ich rate euch, faßt in die Hintertaschen … Die
Sache hier gefällt mir nicht. Ich wittere die Bestie —
Den Herrn der Unterwelt … Und meine Vorahnungen
trügen selten …«

Er schaute sich um … Wir hatten die Tür zum
Herrenzimmer offen gelassen. In der Tür stand Minni Hasselflug …

»Es … es hat geläutet …« stotterte sie verängstigt …
»Es ist ein fremder Herr draußen …«

»Sind Sie aber auch ein verschüchtertes Seelchen!«
sagte Bechert gutmütig.

Sie lächelte verzerrt und zeigte ihre Zahnlücken. »Herr
Kommissar, der Mann war heute schon zweimal hier, aber
ich ließ ihn nicht ein. Er redet so wirres Zeug … Ich
habe solche Angst …«

Wir gingen leise in den kleinen halbdunklen Flur …
Bechert spähte durch das Guckloch … Harst raunte mir zu:
»Achtung — — es geht los!!« Ich sah, daß er die Pistole
in der Hand hatte.

»Ich sehe niemand,« erklärte Bechert. »Der … Kerl …
muß …«

Seine Stimme schien aus immer größerer Entfernung
zu kommen … Mir wurde es plötzlich schwarz vor den
Augen, ich vernahm noch einen Schuß und einen gellenden
Schrei — dann war’s aus mit mir, mit uns …

St. Michael war eine Falle gewesen.



4. Kapitel.

Das Vorspiel.

Nur dem Umstand, daß der Gaskassierer gerade die Treppe
emporgekommen war und den Schuß, und den Schrei gehört
hatte und daß er entschlossen genug gewesen, die Tür sofort
mit Hilfe des gegenüber wohnenden Schneidermeisters aufzubrechen,
verdankten wir drei unser Leben und die rasche
Rückkehr zum Bewußtsein.

Der Anschlag war außerordentlich schlau vorbereitet
gewesen. Die echte Minni fanden wir nachher auf dem
Hängeboden des Badezimmers gefesselt und geknebelt unter
Decken halb tot auf. Sie hatte freilich auch einen Buckel,
auch einen grauen Bubikopf, aber ihr Gesicht war frisch
und lebhaft, und mit ungeheurer Zungenfertigfeit erzählte
sie, wie eine halbe Stunde vor unserem Eintreffen hier
draußen ein Postbote geläutet habe, der ein Paket für
Frau von Buratt brachte. Sie hatte ihn arglos in die
Küche eingelassen und hier hatte der Mann sie gewürgt und
betäubt.

Dieser Mann, wir wußten es, war Paul Pirsch gewesen,
das Kautschukgesicht, der Herr der Unterwelt. Er hatte
hier als Minni Hasselflug geradezu Glänzendes geleistet. Kein
Damenimitator hätte ihm dieses Kunststück nachgemacht, Bechert
und mich so vollkommen zu täuschen. Harald hatte
wieder einmal die besseren Augen gehabt, und doch hatte
er Pirschs Teufelei zu spät durchschaut. Er hatte nur auf
einen Angriff mit einer Schußwaffe gerechnet, niemals mit
diesem raffiniert ausgeklügelten Streich, uns in den Flur
vor die Tür zu locken, wo neben dem Gasmesser zwei sehr
harmlos aussehende Thermos-Flaschen standen, die durch
Röhrchen und anderes in ein Gasgebläse verwandelt waren,
aus dem ein völlig geruchloses, aber unbedingt tödliches Gas
ausströmte. Als er die fast blitzartige Wirkung dieses Gases
dann zu spüren begann, hatte er noch im letzten Moment
in das Wohnzimmer Rüttlers auf die dort stehende »Minni«
gefeuert, schien auch getroffen zu haben, wie der Aufschrei
bewies, war dann aber selbst bewußtlos umgesunken. »Minni«
ihrerseits — oder Paul Pirsch — war durch den Treppenflur
entwischt, als der Gaskassierer und der Schneider uns
in das Wohnzimmer schleppten.

Dieser Anschlag war jedoch noch in anderer Beziehung
äußerst bemerkenswert. Er zeigte nicht lediglich Paul Pirschs
verbrecherische Intelligenz in klarstem Lichte, sondern ebenso
sehr seine Fähigkeit, unsere Absichten durch folgerichtige
Kombinationen vorauszuahnen. Er hatte bestimmt damit
gerechnet, daß wir Frau Theas Wohnung aufsuchen würden,
und er mußte uns mithin fortgesetzt beobachtet und gewußt
haben, daß wir im Polizeipräsidium vorgesprochen hatten. —

Es erübrigt sich zu erwähnen, daß wir zwei Stunden
brauchten, bevor wir wieder leidlich imstande waren, die
echte Minni auszufragen. Ihre Beschreibung von dem »Postbeamten
mit dem Paket« lautete: rötlicher Vollbart, Nickelkneifer,
tiefe Stimme. — Das war alles, und damit war
nichts anzufangen.

Inzwischen hatte aber auch die Kriminalpolizei, die von
dem Gaskassierer telephonisch verständigt war, sehr gegen
den Willen Harsts anderweit eingegriffen. Drei Beamte
hatten Fritz Grind verhaften sollen, drei andere waren zu
uns geeilt, um Frau Thea festzunehmen. Beides ohne Erfolg.
Donato-Grind war nicht aufzufinden, und Thea war
bei uns am Fernsprecher verlangt worden und hatte nach
kurzem Gespräch unser Haus eiligst unter einem Vorwand
verlassen. Dies ließ nun den einen Schluß zu: Die Geschwister
Grind hatten sowohl erfahren, daß Hans Rüttler
verhaftet worden war, als auch daß Pirsch einen zweiten
Anschlag auf uns versucht hatte. Unter diesen Umständen
hatte Donato es für richtig gehalten, seine Schwester zu
warnen, und beide hatten sich zweifellos irgendwo in Berlin
getroffen, um über ihr ferneres Verhalten zu beratschlagen.
Jedenfalls: sie schieden beide als Zeugen aus, und wir
konnten uns nur wieder an Hans Rüttler halten, und der …
würde nichts aussagen — nichts.

Ebenso wichtig wie das Verschwinden der Zwillinge war
auch der Bericht des Polizeireviers Schlachtensee, das mehrere
Beamte im Kraftwagen nach der Schonung und der alten
Eiche geschickt hatte. Der riesige Baum war umgestürzt, der
gemauerte Schacht vollständig verschüttet, und da diese Stätte
der Verwüstung handhoch mit Neuschnee bedeckt war, mußte
man den Schacht und den Baum noch in der Nacht mit
Dynamit gesprengt haben, bevor der neue Schneefall eintrat.

Alles in allem stand es also mit den Aussichten, diesen
großen Komplex von dunklen Fragen aufzuklären, ziemlich
schlecht.

Erst um vier Uhr nachmittags trafen wir wieder zu
Hause ein und fanden Haralds Mutter und Mathilde unter
dem Schutze von drei Beamten in recht gedrückter Stimmung
vor. Frau Harst beschwor uns, auf keinen Fall abends
den Ball des »Ringes« in den Kleistsälen zu besuchen, und
es bedurfte Haralds ganzer liebevollen Überredungskunst, die
nicht unbegründete Furcht der verängstigten Matrone, Pirsch
könnte nochmals gegen uns etwas unternehmen, zu zerstreuen.

Nachdem wir so ein verspätetes Mittagessen eingenommen
hatten, begann Harald in seinem Arbeitszimmer mit dem
Kabinettbild Egon von Buratts zu experimentieren.

Jeder Fachmann weiß, daß eine Photographie sich durch
Retousche »verschönern« läßt. Was Harst eigentlich mit seiner
vorsichtigen Pinselei bezweckte, blieb mir unklar. Er selbst
äußerte sich nicht darüber. Ich war im Sessel am Kamin
eingeschlafen, und als laute Stimmen mich weckten, stand
Bechert mitten im Zimmer und hielt Harald einen Pappkarton
hin, in dem zwei speckige Frackanzüge lagen, die
am linken Aufschlag Kellnernummern, 4 und 6, trugen.

Es war Zeit nach den Kleistsälen aufzubrechen. Bechert
war bereits im Kellnerdreß, und auch unsere Toilette dauerte
nicht allzu lange, nur die Veränderung unserer Gesichter
war etwas schwieriger, denn wir durften auf keinen Fall
erkannt werden.

Nach herzlichem, wenn auch ein wenig trüben Abschied
von Haralds Mutter und Mathilde gingen wir durch den
Gemüsegarten zu dem Feldweg des Laubengeländes, wo ein
Auto auf uns wartete. Es schneite wieder, und im Auto
war’s auch nicht gerade warm.

»Bin neugierig,« sagte Bechert, »ob Pirsch es wirklich
wagen wird, das Fest zu besuchen. Ich habe mit dem Vorsitzenden
der »Offenen Hand« alles nochmals aufs genaueste
vereinbart. Die Kleistsäle sind schon seit Stunden durch Beamte
in allen möglichen Verkleidungen hermetisch abgeschlossen,
es kommt nur hinein, wer Eintrittskarten hat, sogar das
Küchenpersonal wird überwacht. Nach menschlichem Ermessen
wird Pirsch abgefaßt, falls er sich einzuschleichen sucht.«

»Wollen hoffen,« meinte Harald nur. »Daß wir dort
sein werden, weiß er bestimmt. Es wäre mir nur lieb, wenn
er nicht erführe, daß wir als Kellner auftreten. Aber …«
— und dann schwieg er, was nur heißen konnte: »Ich fürchte,
er weiß auch das.«

Kurz nach sieben Uhr — wir waren die letzte Strecke
zu Fuß gegangen — betraten wir das Haus, das gleichzeitig
Hotel war. Die Säle, zwei recht große Räume mit verschiedenen
Nebenzimmern, lagen im zweiten Stock. Aus der
Vorhalle führte eine Doppeltreppe nach oben, die wir nicht
benutzten, wir begnügten uns mit dem Hofaufgang und
wurden im Büfettraum von Herrn Julius Pinzke feierlich
begrüßt. Er lächelte etwas süßsauer, als Bechert ihm auf
die Schulter klopfte und meinte: »Wir sind ja alte Bekannte,
heute aber Verbündete — gegen den Herrn der Unterwelt. —
Haben Sie das Geld bereit?« Worauf Pinzke aus der Innentasche
seines tadellosen Frackes einen Umschlag hervorzog,
der mit einer Oblate verklebt war.

Pinzke wies uns drei »Kellnern« dann unsere Tische
an, wo wir bedienen sollten. Harst sollte am Vorstandstisch
im sogenannten Grünen Saal wirken, Bechert und ich im
Gelben Saal.

So nach und nach fanden sich dann auch unsere für den
Abend engagierten echten Kollegen ein, — im ganzen waren
wir vierzehn Kellner. Die Kollegen waren Pinzke sämtlich
persönlich bekannt, und es gab unter ihnen so manches alte
Original, das früher mal bessere Tage in zweifelhafteren
Berufen gesehen hatte.

Erst gegen halb neun begannen sich die Säle zu füllen.
— Hier das Ballfest des »Ringes« im einzelnen zu schildern,
liegt mir fern. Ich möchte nur betonen, daß ein Uneingeweihter
niemals geahnt hätte, sich hier unter den Perlen
der Berliner Verbrecherwelt zu befinden. Im bürgerlichen
Verein »Harmonie« konnte es nicht ehrbarer hergehen als
hier, nur daß die Herren und Damen sämtlich erstklassig in
Kluft waren und der Sektverbrauch einfach verblüffend war.

Uns geht hier lediglich die interessantere Seite des Balles
etwas an, und das war … Julius Pinzkes traurige Niederlage
und Paul Pirschs vollendeter Sieg.



5. Kapitel.

Das Nachspiel.

Es war kurz nach Mitternacht. Die Tanzvorführungen
und die Darbietungen der Sportabteilung waren vorüber, und
in beiden Sälen spielten nun erstklassige Kapellen zum
Tanze auf.

Ich hatte an meinen Tischen übergenug zu tun. Bisher
war auch nicht das Geringste geschehen, was irgendwie die
Stimmung störte. Dann tauchte Harald auf, als ich gerade
drei neue Flaschen Sekt herbeischleppte.

»Schnell, begleite mich,« raunte er mir zu … »Bechert
ist schon unten …«

Ich stellte die Flaschen in die Kühler und eilte zur
Haupttreppe. Harald wartete hier. Wir betraten die Vereinszimmer
der »Offenen Hand«. Gleich im ersten Raume stand
Bechert neben einem Klubsofa, auf dem leichenblaß Justus
Pinzke ruhte und mit wilden Augen zur Decke emporstarrte.
Er hatte seine fünf Sinne noch nicht ganz wieder
beieinander. Aus seinen wirren Angaben ging immerhin
folgendes hervor, was Harald seinerseits entsprechend ergänzte.
— Pinzke hatte vor fünf Minuten die Festsäle verlassen,
um die Damenspende aus dem Geldschrank im Vereinszimmer
herauszuholen. Diese Spende bestand in silbernen
Mokkalöffeln mit eingravierter Widmung. Verabredungsgemäß
hatte er Harald leise mitgeteilt, daß er die Vereinsräume
aufsuchen wolle, und Harst hatte ihn mit zur
Eingangstür, die aus Eisen gefertigt war und zwei Kunstschlösser
besaß, vorsichtshalber begleitet. Als er sah, daß
sich im Treppenhause niemand befand, und daß die Schlösser
in Ordnung, war Harst wieder umgekehrt, dennoch hinter
zwei Oleanderkübeln noch eine Weile stehen geblieben, da
eine ungewisse Vorahnung ihn warnte, Pinzke völlig ohne
Aufsicht zu lassen. Er konnte von oben die eichenfarben gestrichene
Eisentür im Auge behalten, glaubte dann einen
heiseren leisen Schrei zu vernehmen und schoß wie ein
Blitz die Treppe hinab, stieß die Tür auf und sah Pinzke
mitten im Zimmer auf dem Teppich liegen, spürte Chloroformgeruch
und untersuchte sofort die drei aneinander stoßenden
Räume, konnte jedoch niemand entdecken, kehrte zu
Pinzke zurück und faßte ihm in die Fracktasche. Der Umschlag
mit dem Geld war geraubt. Er holte Bechert, lief
wieder nach oben und benachrichtigte mich. Inzwischen hatte
Pinzke bereits Bechert mitgeteilt, daß er in dem ersten
Zimmer ahnungslos das Licht eingeschaltet hatte und vor
den Tresor getreten sei. Da hatte er von hinten einen
Schlag über den Kopf erhalten, jemand preßte ihm ein nasses
Tuch auf das Gesicht, und er verlor das Bewußtsein. Seinen
Angreifer hatte er nicht zu sehen bekommen. —

Eine nochmalige Untersuchung der drei Räume durch
uns ergab die überraschende Entdeckung, daß einer der
offenen Innenfensterläden nur angelehnt war, ebenso
die beiden Flügel des Doppelfensters an dem zwei Scheiben
eingedrückt waren. Die Verschlußriegel des Ladens waren
mit einem Stahlbohrer zerstört. — Mithin mußte der Angreifer
von außen durch das Fenster eingedrungen sein. Als
wir uns hinauslehnten, sahen wir, daß dicht neben dem
Fenster eine eiserne Feuerleiter hinablief — bis in den
Hof, wo mehrere Beamte postiert waren. Es ließ sich rasch
feststellen, daß weder diese Beamten noch die anderweit verteilten
Wachen irgend jemand bemerkt hatten. Freilich schneite
es noch immer recht stark, und es war so gut wie sicher,
daß der Herr der Unterwelt mit Hilfe eines weißen Lakens,
das ihn so gut wie unsichtbar machen mußte, über die
Dächer entkommen war, worauf auch die Spuren auf den
Leitersprossen hinwiesen.

Jedenfalls hatte Paul Pirsch abermals unser aller gespottet
und sich das Schweigegeld pünktlich abgeholt. Wir …
waren die Blamierten, — — scheinbar.

In den Festsälen ahnte niemand etwas. Pinzke begab
sich wieder nach oben, und wir drei Regisseure dieser
Tragödie waren allein in dem Vorstandszimmer, Bechert
und ich mit langen Gesichtern, Harald … mit einer Zigarette
im Munde in der Sofaecke, den Blick starr auf das verhängnisvolle
Fenster gerichtet.

Bechert meinte gereizt, nun könnten wir uns … einpökeln
lassen …

Harst stand auf. »Lieber Bechert, wenn wir wirklich so
tadellose Kriminalisten wären, wie wir uns einbilden, hätten
wir Paul Pirsch längst festnehmen können. Seine Schlauheit
in Ehren, — nur, hier hat er sich verhauen! Gerade dieser
Einbruch hier, dieser vorbereitete Angriff auf Pinzke beweist,
daß Pirsch über alle Vorgänge im Verein »Offene
Hand« genau unterrichtet war. Er muß gewußt haben, daß
Pinzke die Damenspende von hier nach oben bringen würde,
und darauf hat er seinen Plan aufgebaut. Wie kann er sich
diese Kenntnis verschafft haben? Nur durch ein Mikrophon,
das er drüben im Beratungszimmer irgendwo schon gestern
oder vorgestern heimlich aufgestellt hatte und das er dann
wieder entfernte. Die Drähte von diesem Mikrophon können
nur durch den Fußboden in das darunter liegende Zimmer
des Hotels geführt haben. Pirsch wohnt hier im Hotel
in irgendeiner Verkleidung. Kommt nur — jetzt fangen wir
ihn!« —

Das Fremdenzimmer Nr. 12 war seit vorgestern an
einen holländischen Kaufmann van Kupper abgegeben, der
auch noch Nr. 11 hinzugenommen hatte, wie der Oberkellner
uns erklärte. Van Kupper sollte ein dicker, gemütlicher
blondbärtiger Herr sein, der drei riesige Musterkoffer
mit sich führte. Er war auf seinem Zimmer, wo er auch
zu Abend gegessen hatte.

Bechert nahm noch drei Beamte mit, und dann machten
wir kurzen Prozeß, brachen beide Türen zu Nr. 11 und 12
gleichzeitig auf und fanden Herrn van Kupper im Bett
vor — lesend, sehr empört über die Störung. Das half
ihm nichts. Bart und Perücke fielen, und Harst sagte: »Herr
von Buratt, das Spiel ist aus …! Sie sind der »tote Buratt«,
hier ist Ihr Kabinettbild. Sie gingen auch als Anwalt und
Gutsbesitzer stets verkleidet, — so sehen Sie in Wirklichkeit
aus!« —

Er ließ sich ruhig Handschellen anlegen, er lächelte nur
immer und … lächelnd starb er wenige Minuten später,
denn er hatte bei unserem Eindringen rasch Gift genommen.

Harald öffnete die Koffer … In dem einen lag Fritz
Grind, in dem anderen Thea, beide gefesselt und geknebelt
und halb erstickt. Die Geschwister hatten Buratt nachmittags
hier im Hotel aufgesucht, um ihn zur Flucht ins Ausland
zu überreden. Der Mann, der seinerzeit als Buratt begraben
wurde, war Hugo Grind, der Amerikaner, den Buratt erschossen
und ausgeplündert hatte, als jener soeben erst in
Berlin eingetroffen war und seine Schwester in Hüppelfeld
hatte besuchen wollen. Frau Thea und ihr Zwillingsbruder,
die schon seit einiger Zeit Buratts verbrecherische Neigungen
kannten, hatten den Mord zu vertuschen gesucht, und Thea
hatte die Leiche angeblich zweifelsfrei an dem Muttermal
wiedererkannt. Ihre Ehe war ein einziges großes Herzeleid
gewesen — eine Folter ohne Ende an der Seite eines
Spielers, Wüstlings und Verbrechers. —

Ich brauche hier weitere Einzelheiten kaum anzugeben.
Die Zeitungen brachten unlängst eine bescheidene Vermählungsanzeige.
Hans Rüttler wird Frau Thea sicherlich auf
Händen tragen. — Des Herrn der Unterwelt angebliches
Material gegen die »Offene Hand« wurde nie gefunden.
Harst und ich sind jetzt Ehrenmitglieder der »Offenen Hand«,
weshalb auch nicht?!

Nächster Band:

Der Kalender der Murvays.
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